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Was bisher geschah

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...


  Der Elitesoldat Isaac Torn nimmt an einem Zeitreiseexperiment teil und stößt 
  damit unwissentlich das Tor zum Subdaemonium auf, wodurch das Heer der dämonischen 
  Grah'tak entfesselt wird und über die Welten der Sterblichen herfällt. 
  Von den Lu'cen, den mächtigen Richtern der Zeit, kann der Untergang in 
  letzter Sekunde abgewendet werden.


  Als Wiedergutmachung wird Torn in ihre Dienste gestellt: Als Nachfolger der 
  legendären Wanderer reist er durch Raum und Zeit, um gegen die verbliebenen 
  Grah'tak zu kämpfen. Ausgestattet mit einer Plasmarüstung, die ihre 
  Gestalt wandeln kann und seinem Lux, dem Schwert des Lichts, ist es seine Mission, 
  die Sterblichen zu beschützen – die Festung am Rande der Zeit wird 
  dabei seine neue Heimat.


  Doch Torn leidet unter der Einsamkeit, die ihm auferlegt wurde. Als er seiner 
  Vergangenheit, die die Lu'cen aus seinem Gedächtnis löschten, näher 
  kommt, bricht er das Gesetz der Wanderer: Er schont das Leben von Mathrigo, 
  dem Herrscher der Grah'tak, um die Sterbliche Callista zu retten. Daraufhin 
  verbannen ihn die Lu'cen aus der Festung, und eine gefährliche Odyssee 
  durch Raum und Zeit beginnt …


  Zahlreiche Abenteuer führen schließlich zur Neugründung des 
  Wandererordens – Torn führt seinen verzweifelten Kampf nicht mehr 
  alleine. Nach und nach gesellen sich Mitstreiter auf die Festung am Rande der 
  Zeit.


  Die Mitstreiter im neuen Korps:


  Callista – Torns Geliebte, sein Symellon, die vorübergehend eine Lu'cen 
  war und wieder zur Sterblichen wurde.


  Ceval – Nur für kurze Zeit war der »andere Wanderer«, der 
  lange Zeit auf eigene Faust die Erde behütete, Mitglied im neuen Wandererkorps, 
  denn er ließ sein Leben im Kampf gegen die Grah'tak.


  Krellrim – der intelligente Menschenaffe ist der letzte seines Volkes, 
  das auf dem Planeten Mrook ein schreckliches Ende fand. Zuletzt wurde er von 
  Carnia schwer verletzt.


  Tattoo – ein junger Mann, der mit geheimnisvollen Tätowierungen übersät 
  ist, die angeblich seine Zukunft voraussagen.


  Max Hartmann und Nara Yannick – die beiden Menschen sind die neusten Mitglieder 
  im Wandererkorps. Max stammt aus der Zeit des Ersten Weltkriegs und traf schon 
  früher einmal auf Torn, wartete ungeduldig auf seine Rückkehr. Nara 
  hingegen lebte im 23. Jahrhundert der Menschheitsgeschichte, ehe sie in das 
  Geschehen um Mathrigo und Torn gezogen wurde.


  Auch Nroth, Torns und Callistas Sohn, gesellte sich zum Wandererkorps. Er kehrte 
  dem Bösen den Rücken zu, zu dem Mathrigo ihn erzog, nachdem er den 
  Embryo mit brutaler Gewalt aus dem Mutterleib riss und das Kind im Cho'gra aufzog. 
  Nroth verliebte sich in Nara, was den Ausschlag gab, die Seiten zu wechseln 
  und sich von den Grah'tak abzuwenden.


  Mathrigo, der Herrscher aller Cho'gra im Immansium, wird von Torn in einem dramatischen 
  Duell besiegt … zumindest glaubte der Erste Wanderer dies. Dass er sich 
  täuschte, muss er schmerzlich eingestehen, als er seinem Erzfeind schließlich 
  wieder gegenübersteht. Torn erfährt eine entsetzliche Geschichte und 
  lüftet das Geheimnis seiner Herkunft.


  Torn ist ein Klon Mathrigos, den dieser schuf, um den perfekten Krieger zu kreieren 
  – den Mesh'rul, der als sagenhafter Vernichter der Sterblichen gilt. Mathrigo 
  verfügt über eine ganze Armee solcher Klone, die in riesigen Behältern 
  ruhen. Torn löst eine Kettenreaktion aus, die alle Behälter vernichtet; 
  Mathrigo und seine Dienerin Carnia bleiben schwer verletzt zurück.


  Auf der Festung am Rande der Zeit lecken die Wanderer ihre Wunden, und Torn 
  grübelt über seine Erkenntnisse und Entscheidungen nach. Hat er zu 
  schnell gehandelt, als er Nara und Max in den Wandererorden aufnahm? Sind die 
  beiden dazu überhaupt bereit?


  Die Antwort folgt schneller als gedacht: Auf dem Skelettschiff Shunaru betritt 
  Nara ihr Gortatrun, den »Hort der Finsternis«, den jeder Wanderer 
  überstehen muss – und es zeigt sich, dass viel Dunkelheit in ihrem 
  Herzen herrscht. Gleichzeitig erholen sich Carnia und Mathrigo wieder, dessen 
  neuer Körper nun ein Klon Isaac Torns ist ...


 

 


  »Livor vior, livor viar.«


  »Frei zu leben und frei zu siegen.«


  Angeblicher Ausspruch des Ferrotor,


  kurz vor seinem Verrat

 


  Mein Name ist Torn.


  Einst war ich der letzte der Wanderer, einsam und ausgestoßen, zerrissen 
  zwischen den Dimensionen – aber das ist nun vorbei. Denn im Laufe meines 
  Kampfes gegen die Dämonen, die die Welten der Sterblichen zu überrennen 
  drohen, habe ich Verbündete gefunden, Freunde und Waffenbrüder, die 
  mich im Kampf gegen die Grah'tak unterstützen. Seite an Seite fechten wir 
  in dem Krieg, der durch die Zeiten und Welten tobt.


  Das Korps der Wanderer wurde neu gegründet, und wie vor Äonen ist 
  es seine Aufgabe, die Welten der Sterblichen vor den Mächten des Chaos 
  zu beschützen. Der Kampf ist hart und entbehrungsreich und fordert immer 
  neue Verluste. Aber wir geben nicht auf, denn wir sind Wanderer und haben den 
  Eid des Lichts geleistet.


  Dies ist unsere Geschichte ...

 
    
Prolog

 


  Das Jahr 62 v. Chr.


  Rom
  

  Sein Atem ging schwer. Er umklammerte den Griff des Schwertes und wich keinen 
  einzigen Schritt zurück, obwohl sein Gegner es genau darauf anlegte.


  Die Menge tobte, jubelte und schrie.


  Er war aufgepeitscht von den entfesselten Gefühlen der Masse. Sein Herz 
  raste. Anfangs hatte er gedacht, er würde gewissermaßen in eine andere 
  Welt versetzt werden, wenn er gezwungen war, um sein Leben zu kämpfen – 
  doch die Wirklichkeit sah anders aus. Er bekam sehr wohl mit, was die sensationsgierigen 
  Bürger Roms schrien und brüllten, wie sie seinen Namen riefen, immer 
  und immer wieder:


  »Cas-si-us ... Cas-si-us ... Cas-si-us ...«


  Er war ihr Held, verkörperte all den Nervenkitzel, nach dem die Masse gierte. 
  Cassius Alienus, der Schwertkämpfer, der König aus Britannien, 
  wie sie ihn nannten. Welcher Hohn. Ein König, der nur dazu diente, ihren 
  widerwärtigen Hunger nach einer Sensation zu stillen.


  Cassius verachtete sie, jeden Einzelnen, der in die Arena gekommen war, um ihn 
  kämpfen und seine Gegner sterben zu sehen. Superbia, die Neugier 
  und der Hochmut des Herzens, hielt sie im Griff. Sie liebten ihn, auf eine Weise, 
  die er nur als krank bezeichnen konnte. Denn wenn er selbst eines Tages unterlegen 
  sein würde, wenn er unter dem Hieb eines schmutzigen, zerschrammten Schwertes 
  oder unter dem brutalen Schlag einer eisengespickten Keule sterben würde 
  – wenn das geschah, wäre der Aufschrei groß, aber keiner würde 
  ihm eine Träne nachweinen. Stattdessen würde jeder befriedigt nach 
  Hause gehen, stolz darauf, bei dem Kampf des Jahres dabei gewesen zu sein. Beim 
  nächsten Festmahl würden sie erzählen, zitternd vor Erregung, 
  mit schmieriger Geilheit in der Stimme, dass sie ihn hatten sterben sehen, den 
  König aus Britannien, den Herrn der Arena, der als unbesiegbar galt.


  Sein Gegner stockte im Lauf, nur wenige Schritte entfernt. Eine schäbige, 
  verbeulte Metallmaske verbarg sein Gesicht. Aber durch breite Schlitze konnte 
  Cassius ihm genau in die Augen sehen, und darin las er vor allem eins: Angst. 
  Die erbärmliche Furcht eines Menschen, der wusste, dass er zu seiner Hinrichtung 
  schritt.


  In diesem Moment geschah tatsächlich, was Cassius so oft von anderen gehört 
  hatte: Das Stimmengewirr verstummte in seinen Ohren, als entschwebe die tobende 
  Menge in eine andere Welt. Plötzlich schien Cassius nicht mehr im blutgetränkten 
  Sand der Arena zu stehen, sondern an einem fremden, unbekannten Ort, an dem 
  es nur ihn und seinen Gegner gab.


  In den Augen des anderen Kämpfers lag ein Hilfeschrei, eine wimmernde, 
  jämmerliche Bitte um Gnade. Und doch war beiden klar, dass es diese Gnade 
  nicht geben konnte.


  So waren die Regeln.


  So war das Überleben.


  Die beiden Gladiatoren fixierten sich gegenseitig, standen bewegungslos. Beide 
  trugen Schwerter in der Rechten und ein kleines Rundschild in der Linken.


  Schweiß rann Cassius in Strömen über den Rücken. Die Sonne 
  brannte unbarmherzig und verwandelte den Sand der Arena in ein glühendes 
  Etwas, das unter den nackten Füßen brannte. Cassius trug nur eine 
  alte, an den Beinen zerrissene Hose. Das schwarze Haar klebte auf der Stirn 
  und im Nacken.


  Er kannte seinen Gegner nicht. Man hatte ihn für den heutigen großen 
  Kampf aus einer anderen Gladiatorenschule kommen lassen. Ein dürrer Kerl 
  mit wenig Muskeln und einer schmalen Brust. Quer über den linken Oberarm 
  zog sich eine breite Narbe. Eben wanderte der Schild in die Höhe, dann 
  riss er sich die glänzende Maske vom Gesicht.


  Cassius erschrak.


  Der andere konnte höchstens sechzehn Jahre zählen. Seine Nase war 
  ein verstümmeltes, schwärzliches Etwas inmitten des verdreckten Gesichts. 
  Auch hier glänzten überall Narben als hässliche, feuerrote Striche. 
  Als er den Mund öffnete, kam eine halbe Zunge zum Vorschein; die vordere 
  Hälfte war ihm gekappt worden. Einige Schneidezähne fehlten. »Cassius 
  Alienus«, schrie er kaum verständlich quer durch die Arena. Seine 
  Sprache war ebenso verstümmelt wie die Zunge.


  Als die Worte seine Ohren erreichten, stürzte auch das Toben der Menge 
  wieder auf ihn ein. Der Moment der Stille, die letzte Ruhe vor dem Kampf, der 
  nur einen Sieger kennen durfte, war vorbei. »Was willst du?«


  Jetzt sprach der andere leise, sodass nur Cassius es hören konnte. »Du 
  sollst zwei Dinge wissen. Man nennt mich nur den Halbtoten, aber mein 
  Name ist Brutus Carenius. Und das andere ist: Vollende, wozu andere nicht fähig 
  waren. Ich sterbe gerne!« Ansatzlos stürmte er vor, schwang das Schwert 
  zu einem brutalen Hieb und ließ er herabsausen.


  Cassius hob das Schwert und blockte. Die Wucht trieb ihn zurück, doch er 
  verlor den Halt nicht. Mit dem eigenen Schwert drückte er die Klinge des 
  Jungen zur Seite und schmetterte ihm das Schild gegen die Brust.


  Der andere schrie, taumelte nach hinten und riss das Schwert wieder hoch. Gleichzeitig 
  spuckte er aus; der Speichel traf Cassius am Bauch. Eine völlig sinnlose 
  Geste, die Konzentration und Kraft forderte. Ein Fehler – wenn man gewinnen 
  wollte. Aber ganz offensichtlich war das nicht das Ziel seines Gegners. Brutus 
  Carenius wollte sterben. Sonst nichts.


  »So nicht«, flüsterte Cassius, gerade laut genug, dass der andere 
  es hören konnte.


  »Doch. Genau so.« Carenius lachte meckernd. »Ich gebe dir nicht 
  mehr viel Zeit, Alienus. Tu es, und tu es schnell, sonst werde ich mich nicht 
  mehr zur Wehr setzen, und du musst mich abschlachten wie einen räudigen 
  Hund.«


  »Kämpfe richtig!«


  »Ich habe alles verloren, aber über meinen Tod bestimme ich selbst. 
  Tu es jetzt, Alienus, sonst werde ich es der Menge entgegenschreien, dass ich 
  mich nicht wehre, und du wirst gezwungen sein, einen Wehrlosen zu ermorden. 
  Gib ihnen und dir selbst das Gefühl, einen echten Gegner besiegt zu haben. 
  Jetzt!« Brutus Carenius stürmte wieder vor, mit einer plumpen, brutalen 
  Attacke. Die Klinge zerschnitt pfeifend die Luft.


  Cassius duckte sich, das Schwert zischte über ihn hinweg. Er trat zu, erwischte 
  die Knie seines Gegners, der brüllte und fiel.


  Carenius schmetterte in den Sand, verlor das Schild, das auf der Kante rollte 
  und einen grotesken Tanz aufführte, bis es an die Leiche des Netzkämpfers 
  stieß, den Cassius vor wenigen Minuten getötet hatte.


  Die Menge schrie begeistert, und erste Empörungsrufe wurden laut, als Cassius 
  die Gelegenheit nicht ergriff. Ein einziger rascher Hieb hätte genügt, 
  seinem Gegner den Kopf abzuschlagen oder das Herz zu durchbohren.


  So aber rollte sich Brutus Carenius ab, kam auf die Knie und führte einen 
  Bogenschlag dicht über dem Boden. Ein brutaler Angriff, der Cassius beide 
  Füße abgetrennt hätte, wenn er nicht im richtigen Moment gesprungen 
  wäre.


  Das machte ihm klar, dass es tatsächlich keine andere Wahl gab. Und ebenso 
  bitter wie unausweichlich war die Wahrheit, die Carenius ihm entgegengeschmettert 
  hatte: er musste ihn töten. Sofort. Solange es wenigstens noch den Anschein 
  von Widerstand gab.


  Noch im Sprung trat er zu und erwischte die Waffenhand seines Gegners. Es knackte, 
  und im nächsten Moment entfiel das Schwert den kraftlosen Fingern.


  Das Gesicht des Jungen verzerrte sich vor Schmerzen. Kein Wort kam über 
  die Lippen, aber sie bewegten sich, und Cassius konnte das eine Wort genau ablesen, 
  das sie formten.


  Schnell.


  Kaum war er auf den Füßen, stieß er zu. Keine Überlebenschance. 
  Keine weiteren Schmerzen für den Jungen.


  Danach wandte er sich ab. Er konnte es kaum glauben, als er etwas hörte.


  »Danke.«


  Wie konnte Carenius nur dazu fähig sein, noch zu sprechen?


  Etwas in ihm drängte danach, sich umzudrehen und seinen Gegner nicht allein 
  sterben zu lassen. Er bückte sich und sah ihn an. Mehr war nicht nötig.


  Das blutbesudelte Gesicht des Jungen lächelte. So etwas hatte Cassius noch 
  nie gesehen, und er wusste, dass ihn dieser Anblick noch lange in seinen Albträumen 
  verfolgen würde.


  Dann erst erhob er sich und streckte sein Schwert senkrecht in die Höhe, 
  wie er es sich angewöhnt hatte als Zeichen seines Sieges. Die Zuschauer 
  erwarteten es.


  Jubel brandete auf, Klatschen und Füßestampfen brauste wie eine Welle 
  über ihn hinweg.


  Ein Fanfarenstoß übertönte alles. Schrill und blechern gellte 
  er durch die Weite der hölzernen Arena, die bis auf den letzten Platz gefüllt 
  war.


  Es wurde still.


  Cassius Alienus senkte das Schwert, rammte die Spitze in den Sand. Nun war es 
  also so weit. Er wusste, was kommen würde.


  Der Menge hingegen war nur angekündigt worden, dass die eigentliche Sensation 
  des Tages noch bevorstand. Ihnen war lediglich bekannt, dass der neue Besitzer 
  der Gladiatorenschule etwas Besonderes vorbereitet hatte. Und etwas Besonderes 
  war es in der Tat. Auch für Cassius Alienus, der schon viel erlebt hatte 
  in den blutigen Jahren, in denen er seine Kämpfe focht. Nicht mehr lange, 
  und er würde frei sein. Er war als Sklave in die Gladiatorenschule gekommen, 
  dazu bestimmt, zu sterben – doch nach Jahren in Gefangenschaft hatte er 
  sich bald die Freiheit verdient durch seine vielen Siege; dadurch, dass er sich 
  in die Herzen der Bürger und Bürgerinnen Roms getötet hatte.


  Der Fanfarenklang verebbte, und ein Ausrufer trat auf das kleine Podest vor 
  der Loge, in der der Herr der Gladiatorenschule residierte. »Dem Sieger 
  Cassius Alienus« – erneuter Jubel – »steht nun etwas bevor, 
  das es noch nie gab. Das Duell mit einer wilden Bestie aus dem schwärzesten 
  Dschungel Africas!«


  Hinter Cassius klirrten schwere Ketten. Vier Männer waren nötig, um 
  das Eisentor in die Höhe zu ziehen. Dahinter gähnte Schwärze.


  In der Arena herrschte völlige Stille. Jeder starrte in die Dunkelheit 
  und fragte sich, welche schreckenerregende Kreatur wohl in die Arena stürzen 
  würde. Der Dschungel Africas ... die völlige Fremdheit. Dort lebten 
  Monster und wilde Ungetüme, die womöglich nicht einmal von den Göttern 
  geschaffen worden waren.


  Schwere Schritte hallten aus der Schwärze, dann ein ohrenbetäubendes 
  Brüllen, als die Bestie hervorsprang. Der ganze Leib war dunkel behaart. 
  Spitze Zähne blitzten, Geifer tropfte, mächtige Oberarme trommelten 
  auf der breiten Brust.


  Cassius machte sich bereit. Er spannte jeden Muskel an. »Krellrim«, 
  flüsterte er.


 

 

1.

 


  Das Jahr 2239


  Im teilzerstörten Hauptquartier der »Stimme«


  Mathrigo, der ehemalige Herrscher des Cho'gra, streckte die Finger beider Hände. 
  Sie waren schlank und doch muskulös. Die Nägel glänzten sauber. 
  Wenn er die Hand zur Faust ballte, traten auf dem Rücken kleine, pulsierende 
  Adern blau hervor.


  Er war mit seinem neuen Körper sehr zufrieden. Er strotzte geradezu vor 
  Kraft und Energie. Man konnte sagen, er war die optimale Version seines körperlichen 
  Selbst: ein Klonkörper, geschaffen aus einer Zelle seines uralten Originalleibes, 
  gekreuzt mit außerirdischer DNA ... der letzte Rohling, der aus der langen 
  Versuchsreihe noch übrig war, die in einer geheimnisvollen Halle die Zeiten 
  überdauert hatte.


  Vor Kurzem noch hatte es Dutzende, Hunderte Leiber dieser »Isaac Torn«-Reihe 
  seiner Klone gegeben, doch alle waren zerstört worden. Bis auf den einen, 
  den er zu diesem Zeitpunkt schon bewohnt hatte, nachdem sein alter Körper 
  getötet worden war und nur sein Geist auf eine Weise überlebt hatte, 
  die er sich selbst nicht erklären konnte.


  Stunden- und tagelang hatte er darüber nachgedacht, was ihn genau 
  gerettet hatte, oder wer ... aber es gab keine Antwort auf diese Frage. 
  War er selbst es gewesen? Oder eine bislang unbekannte Instanz?


  Mathrigo lachte. Es spielte keine Rolle, und er würde ganz gewiss nicht 
  die jämmerlichste Eigenschaft der Klonreihe übernehmen und zum nachdenklichen 
  Grübler werden. Es reichte, dass sein größter Feind, in den 
  er zugleich seine größte Hoffnung gesetzt hatte, zum scheinbar endlosen 
  Nachsinnen neigte – Torn, der Erste der Neuen Wanderer, der einen solchen 
  Klonkörper besessen hatte, ohne es zu wissen.


  »Woran denkst Du?«, fragte Carnia, seine alte, neue Untergebene, die 
  ihm erneut Treue geschworen hatte, nachdem es sie in diese Zeit verschlagen 
  und Mathrigo in seiner Existenz als die »Stimme« sich ihrer angenommen 
  hatte.


  »Es wird Zeit, dass wir etwas unternehmen. Unser Aufenthalt in dieser Epoche 
  neigt sich dem Ende zu. Die ›Stimme‹ hat ihre Schuldigkeit getan. 
  Es befriedigt mich nicht mehr, über die Menschheit dieser Zeitepoche zu 
  herrschen. Es nützt nichts mehr.« Nicht mehr, nachdem sein Plan gescheitert 
  war, Torn endgültig auf seine Seite zu ziehen. Diesen Gedanken sprach er 
  nicht aus. Er würde vor Carnia nie zugeben, dass Torn über ihn gesiegt 
  hatte, indem der Wanderer der größten Versuchung widerstanden und 
  Mathrigo die Stirn geboten hatte. Natürlich wusste Carnia es ohnehin ... 
  aber genau wie Mathrigo würde sie es nie aussprechen. Dazu war sie zu klug 
  – sie würde ihren Meister niemals verärgern oder herausfordern.


  »Torn wird inzwischen darüber nachgrübeln, ob er mich getötet 
  hat oder nicht«, ergänzte der ehemalige Herrscher des Cho'gra. »Er 
  weiß nicht, was mit mir geschehen ist.«


  »Wenn er klug ist«, sagte Carnia, »wird er annehmen, dass Du 
  noch am Leben bist. Er weiß, dass Du nicht so einfach getötet werden 
  kannst ...«


  Sie schmeichelte ihm, nichts weiter. Der Klonkörper wäre gestorben, 
  wenn ihn nicht zugleich die Nährflüssigkeit umspült hätte 
  und er immer wieder regeneriert worden wäre, ehe er sich aus der Todesfalle 
  befreite. In der Tat war Mathrigo dem endgültigen Ende nur um Haaresbreite 
  und nur durch einen Zufall entgangen. Er war schwach gewesen, viel zu schwach 
  und verwundbar. Das musste sich ändern, und zwar bald.


  Mathrigos Innerstes war noch immer das eines Grah'tak ... die Bosheit und die 
  unbegreifliche Finsternis in ihm würden auch den neuen Leib umformen. Genau 
  wie damals der Leib des Wanderers Ferrotor im Lauf der Zeit durch den Verrat 
  und das Zuwenden zur dunklen Seite zu einem unsterblichen Glu'takh geworden 
  war.


  »Ich habe dich rufen lassen, um dir zu offenbaren, wohin unser weiterer 
  Weg verläuft, Carnia.«


  »Welche Gnade, Herr.«


  Einen Augenblick lang dachte er, sie würde ihn verspotten, doch dann erkannte 
  er, dass sie es ernst meinte. In der Tat erwies er ihr Gnade, indem er sie einweihte. 
  Sie war seine erste Dienerin und würde ganz oben in der Hierarchie stehen, 
  wenn er erst den Thron im Cho'gra zurückerobert und die Herrschaft über 
  alle Grah'tak im Immansium wieder angetreten hatte. »Ich habe ein Aufflackern 
  des Bösen im Kontinuum von Raum und Zeit wahrgenommen.«


  »Hervorgerufen durch das Wirken der Grah'tak?«


  Wieder lachte Mathrigo, diesmal hämisch. »Wäre es dann nötig, 
  es überhaupt zu erwähnen? Das Wirken der Grah'tak ist allgegenwärtig, 
  und ich könnte es in jeder Zeitepoche spüren. Mein Nachfolger mag 
  ein jämmerlicher Perr'agkar sein, den ich schon bald zerquetschen werde, 
  aber er ist nicht untätig.«


  »General Nagor steht ...«


  »Schweig!«, fuhr Mathrigo sie an. Er musste auf Carnia ein Auge haben. 
  Sie hatte schon immer ihre eigenen Pläne verfolgt, und sie brauchte eine 
  harte Hand, die sie führte, sonst würde sie übermütig werden. 
  »Dein Platz ist eine Stufe unter mir, Carnia, und dort wirst du immer bleiben.« 
  Er beugte sich zu ihr. »Doch damit bist du höher geklettert als jeder 
  andere, sobald ich meinen rechtmäßigen Platz wieder eingenommen habe. 
  Das zweitmächtigste Wesen im Omniversum – wer hätte das gedacht, 
  wo du doch einst als unnützes Menschenkind geboren wurdest, ehe du deine 
  Karriere im Cho'gra begannst. Du bist einen weiten Weg gegangen.«


  »Einen Weg, der sich gelohnt hat«, sagte Carnia mit fester Stimme. 
  »Schon einmal war ich so weit. Als Nroth auf dem Thron im Cho'gra herrschte, 
  war ich seine Geliebte.«


  »Eine widerliche Vorstellung. Du solltest ihn nicht mehr erwähnen. 
  Nroth war ein Schwächling, nicht mehr.«


  »Ganz anders als Du, Meister.«


  Mathrigo gefiel, was er da hörte. Und er zog es ernsthaft in Erwägung, 
  Carnia eine weitere, besondere Gunst zu gewähren. Vielleicht. Irgendwann. 
  »Wir werden diese Zeit verlassen«, kam er auf das eigentliche Thema 
  zurück. »Der Dimensor in der Halle der Klone mag beschädigt sein, 
  aber er wird noch ein einziges Mal seinen Dienst erfüllen.«


  »Wohin soll er uns bringen?«


  »Es gibt nur ein einziges logisches Ziel, meine Sklavin ... kannst du es 
  dir nicht denken?«


  Carnia begann eine unruhige Wanderung durch den Raum, den Mathrigo als Zentrale 
  genutzt hatte. Dutzende, Hunderte Bildschirme zeigten Ausschnitte aus ganz Atlantic 
  City.


  Es gab kaum einen Ort der Stadt, den die »Stimme« nicht einsehen konnte; 
  winzige Überwachungsdrohnen gewannen sogar in jede Privatwohnung Einblick, 
  ohne dass deren Bewohner etwas davon ahnten. Zu Hause fühlten sie sich 
  unbeobachtet. In Mathrigos Augen waren sie nichts als schwache, erbärmliche 
  Narren, nicht wert, dass er seine Zeit weiterhin mit ihnen verschwendete. Es 
  gab Wichtigeres zu tun. Es galt, seine Herrscherposition zurückzuerobern.


  »Unser Ziel hängt von Deinen Plänen ab«, sagte Carnia vorsichtig. 
  »Die Erschütterung des Bösen im Raum-Zeit-Kontinuum ...«


  »Sie ist wichtig, aber auch ohne sie steht mein Plan fest. Wenn du denken 
  kannst und deinen Kopf nicht nur benutzt, um neue Foltermethoden zu ersinnen, 
  wirst du zum selben Ergebnis gelangen wie ich.«


  Carnia wandte sich ihrem Herrn zu. »Wenn ich die Situation analysiere, 
  gibt es in der Tat nur ein Ergebnis.«


  Mathrigo hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme, die wohl daraus resultierte, 
  dass sie Angst hatte, andere Schlussfolgerungen zu ziehen als er. Zweifellos 
  fragte sie sich, wie er reagieren würde, wenn sie womöglich einen 
  besseren Plan entwickelte als er. Er genoss es, sie in diese Lage zu 
  bringen, zu fühlen, wie sie sich innerlich wand. Sie war eine gute Dienerin, 
  und ohne sie hätte seine Genesung weitaus mehr Zeit in Anspruch genommen. 
  Es war eine ihrer Erfindungen gewesen, die seine Regeneration beschleunigt hatte 
  – das Lirg'taragh, eine von ihr entwickelte Dämonenpeitsche.


  Dieses nützliche Folterinstrument trug Leben in sich. Gefräßige 
  Mäuler entstanden an den Riemen, wenn sie zuschlugen; mit langen Zähnen 
  gespickte Schlunde, die sich in die Opfer verbissen und ihnen das Fleisch herausrissen, 
  um gierig das Blut und die Lebensenergie zu trinken. Ein positiver Nebeneffekt 
  lag darin, dass die Peitsche rasch gesättigt war und Lebensenergie an ihren 
  Träger weitergab. Genau so hatte es Mathrigo erfahren, nachdem Carnia ihm 
  die Peitsche überreicht hatte. Er war binnen Kurzem wieder geheilt gewesen 
  ... dass dafür etliche Menschen ihr Leben hatten lassen müssen, spielte 
  keine Rolle.


  »Sprich endlich!«, forderte Mathrigo.


  »Wir haben es mit zwei gegnerischen Parteien zu tun. Zum einen die Wanderer 
  unter Torns Führung. Der neue Orden erstarkt zusehends, und wir dürfen 
  die Gefahr, die von ihm ausgeht, nicht vernachlässigen.« Ihre Stimme 
  sprühte vor Hass.


  »Wir beide haben Rechnungen mit den Wanderern offen, die beglichen werden 
  müssen.« Er deutete auf Carnias Armstumpf.


  Sie zog den Arm unwillkürlich eng an die Brust und barg ihn unter der linken 
  Hand. »Tattoo wird büßen, dass er mich verstümmelt hat. 
  Aber die Rache darf meinen Geist nicht vernebeln und meine Handlungen nicht 
  bestimmen.«


  »Weder die Rache an Tattoo noch die an Nroth oder Nara Yannick«, stimmte 
  der ehemalige Herrscher des Cho'gra zu.


  Sie schwieg.


  »Ich weiß, was in dir vorgeht, Carnia. Ich kenne dich ... du hasst 
  Nroth, weil er dich verlassen und sich dieser Yannick zugewandt hat.«


  Ihre Zähne knirschten hörbar aufeinander. »Sie werden bezahlen. 
  Alle! Aber nicht jetzt, noch nicht jetzt. Lass mich weiterreden.«


  Mathrigo nickte.


  »Unser zweiter Feind ist General Nagor, der die Herrschaft über die 
  Grah'tak an sich gerissen hat. Die Dämonen im Immansium dienen und gehorchen 
  ihm. Wir werden gegen zwei so mächtige Feinde nicht gleichzeitig kämpfen 
  und bestehen können. Es gibt nur eine Lösung, und in Deiner großen 
  Weisheit hast Du das ohne jeden Zweifel genauso erkannt wie ich. Wir werden 
  ins Cho'gra zurückkehren und uns zum Schein General Nagor unterwerfen. 
  Mit ihm gemeinsam werden wir die Wanderer besiegen und sie ein für alle 
  Mal aus der Festung am Rande der Zeit fegen. Danach werden wir ... wirst Du 
  die Herrschaft im Cho'gra wieder an dich reißen.«


  Mathrigo erhob sich zufrieden. Wieder spürte er, wie kräftig und geschmeidig 
  sein neuer Körper war. Der Wechsel in diesen Klon-Leib der »Isaac 
  Torn«-Serie hatte ihm gutgetan; sein jahrmillionenalter Körper hatte 
  zuletzt deutliche Abnutzungserscheinungen gezeigt. Ganz zu schweigen davon, 
  dass er seine hässliche, schwarz verbrannte Teerfratze hinter der Schädelmaske 
  hatte verbergen müssen. Es war wunderbar, wieder ein normales Gesicht mit 
  voll funktionierenden Sinnesorganen zu besitzen. Er atmete, er roch, er empfand 
  sogar Geschmack, wenn er aß, was zwar nicht nötig war, er aber zunehmend 
  genoss.


  »So sei es, Carnia«, sagte er kühl. »Ich habe alles vorbereitet. 
  Treten wir unseren Weg an.«


  »Jetzt?«


  »Hast du Einwände? Gibt es etwas, dass dich hier hält?« 
  Er gab seiner Stimme einen spöttischen Unterton. »Hast du vielleicht 
  noch etwas zu erledigen?«


  Carnia spuckte aus. »Was sollte mich hier halten? Ich bin bereit.«


  »Das Cho'gra wartet auf uns.«


  Mathrigo ging voraus, verließ zum letzten Mal die Zentrale und lief ohne 
  große Hast durch das endlose unterirdische Korridorsystem, in dem es zur 
  Konfrontation mit Torn gekommen war, die alles andere als so verlaufen war, 
  wie er es sich erhofft hatte. Die Schritte hallten durch die leeren, rundum 
  mit Metall verkleideten Gänge.


  »Gestatte mir nur noch einen Augenblick«, bat Carnia, als sie an eine 
  Kreuzung gelangten. »Es gibt etwas, das ich nicht zurücklassen möchte. 
  Etwas, das uns noch nützlich sein wird.«


  Mathrigo hielt es nicht für nötig zu antworten. Er wusste, worauf 
  sie anspielte, und in der Tat war es gut, ihre Peitsche nicht zurückzulassen. 
  Eine überaus nützliche Erfindung.


  Sie entfernte sich mit schnellen Schritten.


  Mathrigo erreichte den Eingang ins Gewölbe. Drinnen sah es immer noch aus 
  wie auf einem Schlachtfeld. Zwar waren die größten Bruchstücke 
  der Cloning-Behälter nach der Explosion beiseitegeräumt worden, ebenso 
  der Schutt der teilweise eingestürzten Decke – aber Mathrigo hatte 
  nur den vorderen Bereich freiräumen lassen.


  Alles, was mehr als etwa zwanzig Meter vom Eingang entfernt lag, war unangetastet 
  geblieben. Einige Arbeitskräfte waren dort von überlebenden Tentakelarmen 
  zerrissen worden, die für die Versorgung der Klone zuständig gewesen 
  waren und das Feuer überlebt hatten.


  Er ging zu dem Dimensor aus den Tagen des alten Wandererordens, der auf dem 
  Jupitermond Io entdeckt und hierher gebracht worden war. Die Explosionen und 
  das Feuer hatten ihn schwer beschädigt, nachdem er Torn und seinen Wandererfreunden 
  zur Flucht gedient hatte. Sie waren dem Chaos der explodierenden Halle entkommen, 
  während Mathrigo unter der Last eines Cloning-Behälters beinahe gestorben 
  wäre.


  Mathrigo hatte den Dimensor nicht einmal umprogrammieren müssen – 
  als Ziel war das Cho'gra eingestellt, das außerhalb der Zeit lag. Eine 
  zeitliche Komponente war deshalb nicht nötig; in der Hölle auf Erden 
  existierten Vergangenheit und Zukunft nicht, dort gab es stets nur die Gegenwart.


  Hinter ihm wurden Schritte laut. Er drehte sich um und erwartete, Carnia zu 
  sehen, doch ein Soldat stand vor ihm. Sein Helm war rundum geschlossen. Er gehörte 
  dem Commando for Security and Defense an, dem Sicherheitsdienst der »Stimme«.


  Der CSD-Mann verneigte sich. »Herr, es ...«


  »Habe ich dich etwa zu mir gerufen, dass du es wagst, mich zu stören?«


  »Nein, Gebieter, aber es ist etwas Ungeheuerliches geschehen.«


  Nichts, was der Soldat sagen konnte, konnte Mathrigo auch nur im Geringsten 
  interessieren.


  »Die Verstoßenen stürmen gegen das Hauptquartier an. 
  Es ist unglaublich, wie viele Anhänger sie gefunden haben. Unser Widerstand 
  wird hinweggefegt, dass ...«


  »Habe ich dich um deine Meinung gefragt?« Mathrigo trat drohend vor.


  »Aber Herr, Ihr ...«


  »Still!« Ihm war völlig gleichgültig, was in einer Stunde 
  oder noch später mit dem Hauptquartier und der menschlichen Gesellschaft 
  geschah. Mochte die Macht der »Stimme« ruhig stürzen – er 
  würde ohnehin nicht mehr anwesend sein. Wenn es zu einem Blutbad kam, war 
  es nur im Sinne der Grah'tak.


  Vielleicht würde er die fatale, tödliche Entwicklung in dieser Zeit 
  sogar Nagor als eine Art Begrüßungsgeschenk schmackhaft machen; der 
  Perr'agkar konnte sich an den Kämpfen der Menschen untereinander ergötzen 
  und die Streitigkeiten weiter verstärken.


  Mathrigo sah, wie hinter dem Soldat Carnia das Gewölbe betrat. »Du 
  kommst gerade zur rechten Zeit. Hast du gefunden, was du suchtest?«


  Sie klang verwirrt, als sie antwortete. »Das Lirg'taragh.«


  »Es ist gut, dass du es greifbar hast.« Mathrigo wies beiläufig 
  auf den Soldaten. Mehr war nicht nötig.


  Carnia verstand sofort, und sie sah aus, als habe sie auf eine solche Gelegenheit 
  nur gewartet. Mit einem Ruck zog sie die Peitsche, ließ die Riemen durch 
  die Luft pfeifen und schlug zu. Es klatschte. Der Soldat schrie, wirbelte herum.


  In die Riemen kam Bewegung. Mäuler schnappten; Zähne knirschten auf 
  Metall.


  Carnia schlug erneut zu, diesmal in Höhe des Helms. Das Metall barst, als 
  ein Maul zuschnappte. Bruchstücke fielen zu Boden, dann hackten die Zähne 
  erneut zu.


  Das Schreien verwandelte sich in ein Gurgeln. Blut spritzte. Ein unheimliches 
  Schlürfen klang auf.


  Der Soldat riss die Arme hoch, wollte sich die Peitsche vom Kopf reißen, 
  doch nicht nur ein Maul hatte sich verbissen. Carnia ließ den Griff los.


  Die Riemen wimmelten umher, und kurz darauf floss Blut in einem Strom über 
  den Arm des Opfers. Der Soldat fiel wimmernd zu Boden. Sein Ende war besiegelt.


  »Gönnen wir dem Lirg'taragh noch eine Minute«, schlug Carnia 
  vor und ergänzte rasch: »Wenn Du einverstanden bist.«


  Mathrigo nickte beiläufig und fragte sich, ob es nicht lohnenswert wäre, 
  Carnia einige weitere dieser hübschen Peitschen schaffen zu lassen. Wenn 
  er erst wieder das Sagen im Cho'gra hatte, würde er ihr dafür so viele 
  Dokaten zur Seite stellen, wie nötig waren.


  Es dauerte nicht lange, bis sich die Mäuler auf geheimnisvolle Weise zurückbildeten 
  und die Peitsche liegen blieb, als handelte es sich um eine gewöhnliche 
  altertümliche Waffe. Das scheinbare Leder ruhte auf einem unförmigen 
  Berg aus verschmiertem Metall, aus dem die zersplitterten Enden bleicher Knochen 
  ragten.


  Carnia bückte sich, rollte das Lirg'taragh ein und ließ es wieder 
  unter dem breiten Gürtel verschwinden, den sie um die Leibesmitte trug.


  »Gehen wir«, sagte Mathrigo kühl. Er meinte, aus der Ferne Kampflärm 
  zu hören. »Der Dimensor wird nicht mehr zu retten sein. Ich habe ihn 
  so programmiert, dass alle noch vorhandene raumzeitaktive Energie für unseren 
  Durchgang verwendet wird. Danach wird er sich selbst zerstören.«


  Er trat in die Öffnung der weiten Röhre, und Carnia folgte.

 


  Überall und nirgends


  Die Geräusche waren so allgegenwärtig und so vertraut, dass Krellrim 
  sie kaum wahrnahm. Das Rascheln am Boden, das Keckern und Kreischen in den Wipfeln, 
  das Knacken von Ästen unter schweren Tatzen oder den Griffen von Affen 
  ...


  Die Luft war drückend heiß und schwül, sodass sich auf seinem 
  Gorillagesicht ein Feuchtigkeitsfilm bildete. Unter seinen Füßen 
  fühlte er weichen Boden, von Moosen überwuchert.


  Die Luft roch aromatisch nach tausend Düften, harzig, süßlich 
  und bitter zugleich. Eben schrillte der hohe Ruf eines Vogels, dann schlugen 
  kleine Flügel dicht neben ihm, und ein winziger Körper schoss pfeilschnell 
  an ihm vorbei, den Schnabel weit aufgerissen.


  Der Dschungel.


  Krellrim war zu Hause. Endlich. Er machte sich keine Gedanken darüber, 
  wie er an diesen Ort gekommen war – warum auch? Er war hier, das war das 
  Einzige, das zählte. Welch eine geradezu unfassbare Freude und Ruhe für 
  seine Seele.


  Überall grünte es, und dicht vor ihm spannte sich das glitzernde Netz 
  einer großen Spinne. Das Tier selbst war nicht zu sehen, doch fast im 
  Zentrum zappelte ein kleines Insekt. Es würde sich niemals befreien können; 
  das war der Lauf des Lebens. Irgendwann war es zu Ende.


  Und hätte Krellrims Leben nicht längst zu Ende sein müssen, als 
  auch sein Volk gestorben war? Wieso lebte er noch?


  Er schüttelte die Gedanken ab und eilte weiter, als auf acht flinken Beinen 
  die Spinne über einen Querfaden heraneilte, um ihrem Opfer einen tödlichen 
  Biss zu versetzen.


  Krellrim packte einen tief hängenden Ast und schwang sich in die Höhe.


  Es tat gut, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er glaubte, schon 
  seit einer Ewigkeit nicht mehr so frei und tief durchgeatmet zu haben.


  Als er den höchsten Punkt erreicht hatte, ließ er los und flog einem 
  zweiten Ast entgegen, den er mit beiden Füßen packte und so Halt 
  fand. Er stieß sich ab, katapultierte sich höher und umfasste einen 
  Zweig, der gerade dick genug war, sein Gewicht zu tragen.


  So pendelte er einmal vor, einmal zurück. Er stieß ein triumphierendes, 
  befreites Brüllen aus. Dies war echtes Leben.


  Warum sollte er die Grah'tak bekämpfen als letzter des Volkes der intelligenten 
  Menschenaffen von Mrook? Warum sollte er Teil des Wandererkorps sein und ...


  ... warum denken?


  Stand es ihm überhaupt zu? Schließlich sah er nicht nur aus wie ein 
  Gorilla, sondern war ein wildes Tier.


  Seine Füße knallten gegen den Stamm des hohen Baumes, und er spannte 
  die Beinmuskeln an, stieß sich ab. Als lebendes Geschoss durchbrach er 
  Blätter und dünne Zweige. Unter seinem Leib barst und splitterte es. 
  Er fiel wie ein Stein in die Tiefe, umgeben von einer Wolke aus Holzsplittern 
  und schimmernden Früchten.


  Er fing seinen Sturz ab, federte nach und sprang nach vorne. Wild trommelte 
  er auf der Brust.


  Freiheit.


  Endlich los von allen Zwängen. Da war nichts mehr, das ihn band, nur noch 
  dumpfe, kreatürliche Freude.


  Und im Hinterkopf das Wissen, dass es eben doch noch etwas anderes gab, das 
  er nicht leugnen konnte.


  Vor ihm öffnete sich plötzlich eine Grube. Sie maß mindestens 
  fünf auf fünf Meter, und sie war angefüllt mit bleichen Gebeinen.


  Krellrim blieb stehen. Seine Beine zitterten, sogar sein neues Bein, das aus 
  Syntho-Muskeln und künstlichem Fleisch bestand. Die Medo-Mechar auf der 
  Festung am Rande der Zeit hatten perfekte Arbeit geleistet.


  »Hinweg mit diesen Gedanken«, grollte Krellrim. Sie wollten in diese 
  Umgebung nicht passen. Gehörten sie nicht in ein anderes, ein fremdes Leben?


  Er schaute in die Grube, und nun, auf den zweiten Blick, erkannte er, worum 
  es sich bei den Knochen handelte. Es waren die Gebeine von Gorillas. Das Einzige, 
  was von seinem Volk übrig geblieben war. Kahl und bleich schimmerten sie, 
  als ein scharf gebündelter Lichtstrahl durch die Kronen der Bäume 
  fiel und sie traf. Kein Fetzen Fleisch hing mehr an ihnen, und es stank nicht 
  mehr nach Verwesung und Tod.


  Plötzliche klapperte es aus der Grube.


  Krellrim ging in die Knie, legte den Kopf schief und lauschte. Wahrscheinlich 
  hatte er sich getäuscht, oder irgendein kleines Tier hatte sich zwischen 
  den Knochen einen Unterschlupf gesucht. Zwei Knochen stießen aneinander, 
  Krellrim sah die Bewegung ganz deutlich. Und es gab kein Lebewesen, das sie 
  angestoßen hatte. Die Gebeine hatten sich von allein bewegt.


  Mit einem Mal kam an allen Enden Leben in die Grube. Es war, als fegte ein tosender 
  Wind hindurch.


  Es knirschte und ächzte, als die Knochen aneinanderrieben und sich zusammenfügten. 
  Unterschenkelknochen fügten sich an herbeihuschende Zehen ... Rippenknochen 
  setzten sich zusammen ... zerborstene Beckenböden zerschmolzen mit ihren 
  Bruchstücken zu einem Ganzen ... Kieferhälften füllten sich mit 
  lose klappernden Zähnen ...


  Krellrim starrte tatenlos in die Grube, verfolgte das unheimliche Geschehen 
  gebannt. Er war nicht in der Lage, irgendetwas zu tun. Weder konnte er flüchten, 
  noch wollte er es überhaupt. Was er dort unten sah, war sein Volk, 
  auch wenn es tot war und nur die Grah'tak zu dem fähig sein konnten, was 
  er beobachtete.


  Die Skelette würden den finsteren Dämonen gehorchen, ihre Handlanger 
  sein wie plumpe Re'thruk'ul oder seelenlose Untote. Wieso nur? Wieso taten sie 
  ihm das an? Hatte er nicht genug gelitten?


  »Lasst mich in Ruhe«, brüllte er, »und ich werde euch in 
  Ruhe lassen.«


  »Uns in Ruhe lassen?«, ächzte es aus einem Knochenmaul. »Das 
  hast du viel zu lange getan, Krellrim ... du hast uns verlassen, als wir noch 
  lebten, und dann hast du unserem Sterben zugesehen. Nur du lebst noch. Wieso, 
  Krellrim?«


  Der Gorilla wankte einen Schritt zur Seite. »Ich – wie kannst du ...«


  »Du hast uns verlassen«, gellten tote Stimmen in einem grausamen Chor. 
  »Du hast uns in den Untergang geführt.« Knöcherne Kiefer 
  mahlten aufeinander und entfachten eine Melodie der Dunkelheit.


  Krellrim glaubte, sein Verstand werde in tausend Splitter geschlagen. Nicht 
  weil die Skelette sich erhoben, sondern weil sein Volk, sein geliebtes Volk, 
  ihn anklagte. Und das Schlimmste daran war, dass er sich fragte, ob diese Anklage 
  nicht gerechtfertigt war. War er damals nicht tatsächlich von Mrook Tan 
  weggegangen und hatte seine Brüder im Stich gelassen? Wäre es auch 
  zu der Katastrophe gekommen, wenn er geblieben wäre? Oder hätte er 
  mit Einsatz aller Mittel etwas zur Rettung beitragen können?


  Als hätten die Skelette seine Gedanken gelesen, krächzten sie: »Du 
  hättest es versuchen müssen, Krellrim.«


  Die Worte trafen ihn schlimmer als jeder Schlag. Er stöhnte und brach in 
  die Knie. Der Untergrund gab nach, Erde rutschte weg, und Krellrim schlitterte, 
  sich überschlagend, in die Tiefe der Grube.


  Knochenarme reckten sich ihm gierig entgegen. Kalte, tote Finger verkrallten 
  sich in seinem Fell. Sie zerrten und rissen an ihm. Er verlor ganze Büschel.


  »Lasst mich!«, kreischte er, und sein Schmerzensschrei ging in ein 
  tierisches Brüllen über.


  »Lasst mich«, echoten die kahlen Mäuler. »Lasst mich – 
  lasst mich – lasst mich!« Mit jeder Wiederholung droschen sie auf 
  ihn ein.


  Schließlich ließen sie tatsächlich von ihm ab. Ein besonders 
  großes Skelett baute sich vor dem zusammengekrümmten Krellrim auf.


  »Es ist an der Zeit, Gericht zu halten über Krellrim von Mrook, der 
  diesen Beinamen nicht mehr verdient. Wir stoßen ihn aus unserer Mitte. 
  Er ist allein, aber damit ist der Strafe nicht genug getan.«


  Das Skelett trommelte mit den Fäusten auf der Brust, und ein morscher Rippenknochen 
  brach.


  Das Bruchstück wirbelte durch die Luft, überschlug sich, und die zersplitterte 
  Spitze raste genau auf Krellrims Gesicht zu, wurde größer und größer. 
  Ein nadelspitzes Ende bohrte sich in sein weit aufgerissenes Auge.


  Und der intelligente Menschenaffe wachte brüllend und um sich schlagend 
  in seinem Gort in der Festung am Rande der Zeit auf.

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  Trainingsraum 2


  »Die Erfahrungen, die ihr an Bord der Shunaru gesammelt habt, müssen 
  euch weiterbringen. Erst wenn sie eure Entwicklung fördern, haben sie ihren 
  Zweck erfüllt.« Torn blickte Nara Yannick, dann seinen Sohn Nroth 
  an. »Versteht ihr? Es ist unendlich wichtig, dass wir aus dem, was wir 
  erfahren, unsere Lehren ziehen. Kein Wanderer darf nach einem erfolgreichen 
  Einsatz noch derselbe sein wie zuvor.«


  Nara Yannick erhob sich.


  Zunächst hatte Torn sie als Wanderin in ihrer Mitte begrüßt, 
  später jedoch diese Bezeichnung für sich selbst in Wandererschülerin 
  abgeändert. Obwohl er den neuen Orden führte, wusste er nicht, was 
  einen Wanderer zum Wanderer machte. Die Lu'cen hatten ihm gesagt, jeder neue 
  Wanderer müsse früher oder später seinen Gortatrun, den ganz 
  persönlichen Hort der Finsternis, betreten.


  Für Nara Yannick und vielleicht auch für Nroth war das der Aufenthalt 
  in der Shunaru gewesen, jenem Skelettschiff, dessen Kreatur durch eine unglückliche 
  Verkettung von Ereignissen entfesselt worden war. Dabei hatte sich letztlich 
  gezeigt, dass in Nara eine Menge Finsternis verborgen lag.


  Und jetzt?, fragte sich Torn. Sie hat es überstanden, ist zurück 
  in der Festung am Rande der Zeit. Die Shunaru ist zerstört. Wir sind am 
  Ende alle entkommen ... aber was bedeutet das für Nara Yannick? Ist sie 
  nun automatisch eine Wanderin – oder gerade nicht? Kann sie eine Wanderin 
  sein, wenn in ihr so viel Finsternis verborgen liegt, dass die Kreatur der Shunaru 
  darauf Zugriff nehmen konnte?


  Wer muss diese Entscheidung treffen? Ich selbst? Welchen Unterschied macht 
  es schon, wo ich sie doch bereits offiziell als Wanderin willkommen geheißen 
  und das offiziell auch nie geändert habe?


  Und wie sieht es mit Max Hartmann aus, der nun ebenfalls Mitglied im neuen 
  Korps ist? Hat er seinen Hort der Finsternis bereits durchlaufen, im Cho'gra 
  oder auf den Schlachtfeldern des Ersten Weltkriegs auf der Erde? Wer vermag 
  das schon zu beurteilen ... Ich sicher nicht. Vielleicht die Lu'cen, aber sie 
  schweigen einmal mehr und überlassen mir die Entscheidung.


  »Torn?«, fragte Nara.


  »Entschuldige«, antwortete er knapp. »Ich war in Gedanken.«


  »Nicht zum ersten Mal, Vater«, warf Nroth ein und grinste breit.


  Der Erste Wanderer ging nicht auf die spöttische Bemerkung seines Sohnes 
  ein, der es nicht lassen konnte, ihn immer wieder darauf hinzuweisen, dass er 
  seiner Meinung nach zu viel nachdachte und damit Zeit verschwendete. Torn beurteilte 
  es ganz anders; ohne sich selbst und sein Wesen zu durchdenken, konnte niemand 
  die richtigen Entscheidungen treffen, die wiederum zu zielgerichtetem Handeln 
  führten. »Wie ich sagte – ihr müsst das, was auf dem Skelettschiff 
  geschehen ist, reflektieren. Meditiert darüber nach der Lehre der Alten 
  Wanderer. Wir treffen uns in einem Tag wieder, dann teilt ihr mir eure Ergebnisse 
  mit.«


  »Ein Tag, Vater? Wir sollen deiner Meinung nach einen ganzen Tag damit 
  verschwenden, über ...«


  »Dazu bleibt euch leider keine Zeit«, unterbrach Torn. »Zuerst 
  werdet ihr von mir in der Geschichte des Großen Krieges unterrichtet, 
  soweit sie mir bekannt ist. Danach steht ein Kampftraining mit Krellrim an. 
  Dann erst könnt ihr meditieren.«


  Nroth winkte ab. »Ich kenne die Geschichte des Großen Krieges, der 
  vor Jahrmillionen tobte. Du vergisst, dass ich lange Zeit in engem Kontakt mit 
  Mathrigo stand, der die Schlacht immerhin entscheidend beeinflusst hat.«


  »Was er dich gelehrt hat, ist falsch. Es ist die Sichtweise eines Grah'tak, 
  dessen Verstand verdorben und dessen Wahrnehmung schon damals verfälscht 
  war. Was er dich gelehrt hat, können unmöglich Tatsachen gewesen sein, 
  sondern nur seine Interpretationen.«


  Sein Sohn verschränkte die Arme vor der Brust. »Damit hast du recht, 
  aber so leid es mir tut – alles, was du weißt, sind jahrmillionenalte 
  Überlieferungen, die ebenfalls auf Interpretation basieren. Auf der Interpretation 
  der Wanderer und der Lu'cen.«


  »Aber deren Sichtweise ist besser.« Zumindest hoffe ich das. Gerade 
  die Lu'cen haben mich oft genug enttäuscht. Dass sie mir so lange meine 
  wahre Herkunft vorenthalten haben, spricht nicht für sie.


  Gerade das nahm Torn ihnen immer noch übel, genau wie die Tatsache, dass 
  sie ihn aus der Festung verbannt und auf eine Odyssee durch Raum und Zeit geschickt 
  hatten. Fast wäre er deswegen Mathrigos Verlockungen erlegen, als dieser 
  ihm die Wahrheit offenbart und einen neuen Körper angeboten hatte. Diese 
  Momente in der Halle der Cloning-Behälter gehörten zu den düstersten 
  seiner Existenz.


  Am Ende hatte er sich für den richtigen Weg entschieden, doch er hatte 
  sich dabei keineswegs wie der strahlende Held gefühlt, sondern wie ein 
  gebrochenes Wesen. Wenn er nicht gewusst hätte, dass Callista in der Festung 
  auf ihn wartete, sein Symellon, die geliebte Seele, die ihn erst vervollständigte 
  ... ohne dieses Wissen wäre womöglich alles anders gekommen.


  »Es ist gut, wenn du deinen Zweifel und deine Skepsis benennst«, sagte 
  Torn, »aber in diesem Fall ist es besser, du hörst dir an, was ich 
  zu sagen habe.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht 
  gewillt war, diesen Punkt weiter zu diskutieren. Nicht vor Nara Yannick, denn 
  er wollte sie nicht weiter verunsichern.


  Für sie war es wichtig, Eckpunkte zu erhalten, an die sie sich halten konnte 
  und die ihr Sicherheit boten – obwohl Nroths Einwand durchaus berechtigt 
  war. Wahrscheinlich war es unmöglich, historische Details und Entwicklungen 
  wertfrei weiterzugeben. Es blieb nur die Möglichkeit, darauf zu vertrauen, 
  dass die Auslegung von einem guten Wesen vorgenommen worden war ... Einem 
  Wesen, das sich als jenes Vertrauens würdig erweisen würde.


  »Ich hole Max herein«, sagte Torn. Der zweite Wandererschüler 
  hatte vor dem Schott des Schulungsraums gewartet, weil Torn erst einen Rückblick 
  mit Nroth und Nara hatte halten wollen. Mit den Ereignissen an Bord der Shunaru 
  hatte Max nichts zu tun gehabt.


  Das Schott glitt zur Seite – doch davor wartete nicht nur Max. Krellrim 
  eilte eben mit schweren Schritten herbei, und seine ganze Körperhaltung 
  war angespannt.


  Der intelligente Menschenaffe hob kurz grüßend die Hand zu Max, dann 
  wandte er sich ohne Umschweife an Torn. »Mein Kampftraining muss heute 
  ausfallen.«


  »Aber ...«


  »Es gibt etwas zu besprechen«, stellte der Gorilla fest.


  »Sind die Mechar in der Zentrale auf eine Raum-Zeit-Anomalie aufmerksam 
  geworden?«


  Krellrim ballte eine seiner klobigen Hände zu Fäusten und schmetterte 
  sie gegen die Wand. Es krachte dumpf. »Es hat nichts mit den Grah'tak zu 
  tun. Es geht um mich.« Mit düsterer Stimme wiederholte er: »Nur 
  um mich.«


 

 

2.

 


  Ort und Zeit unbekannt


  Nach der Versetzung durch den Dimensor


  Carnia blickte sich um. Eine weite Graslandschaft breitete sich um sie aus, 
  die von knorrigen, wie geduckt dastehenden Bäumen vereinzelt unterbrochen 
  wurde. In der Ferne begrenzten einige Hügel die Sicht. »Wo auch immer 
  wir sind – das Cho'gra ist es nicht.«


  »Mir gefällt dein Tonfall nicht«, herrschte Mathrigo sie an. 
  »Du weißt so gut wie ich, dass die Raum-Zeit-Verbindung kollabiert 
  ist.«


  Carnia duckte sich unter seinen Worten unwillkürlich. Halb erwartete sie, 
  dass er die Nerven verlieren und sie angreifen würde. Sie wollte es nicht 
  darauf ankommen lassen, aber sie fragte sich, wer in einem Duell als Sieger 
  hervorgehen würde. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Mathrigo bei Weitem 
  noch nicht seine alten Kräfte zurückerlangt. Ehe er scheinbar gestorben 
  und auf geheimnisvolle Weise zurückgekehrt war, hätte sie nicht die 
  geringste Chance gegen ihn gehabt.


  »Natürlich«, sagte sie in möglichst demütigem Tonfall. 
  »Der Dimensor war beschädigt. Er hat uns nicht ans Ziel gebracht. 
  Nur ... wo sind wir?«


  »Auf der Erde«, gab sich Mathrigo überzeugt. »Wahrscheinlich 
  sind wir nur in der Zeit versetzt worden. Zwar befinden wir uns womöglich 
  nicht am selben Ort, an dem im 23. Jahrhundert Atlantic City steht, aber ich 
  glaube nicht, dass es uns auf einen anderen Planeten verschlagen hat.«


  »Zumal alles ganz nach der Erde aussieht«, ergänzte Carnia. Das 
  wäre für sie zwar kein Beweis gewesen, da sie eine Vielzahl von Planeten 
  kannte, die ganz ähnliche Bedingungen aufwiesen, aber sie hielt es für 
  klug, ihrem Herrn ein wenig zu schmeicheln. Der Fehlschlag würde an Mathrigos 
  Ego kratzen und seine Laune in den nächsten Stunden ohnehin schon tief 
  genug in den Keller befördern.


  »Pah!« Mathrigo lachte abfällig. »Das ist kein Beweis. Nimm 
  einen guten Rat an, Carnia, und verlass dich nie auf das, was dir deine Augen 
  vorgaukeln. Nimm mich – in der richtigen Zeit am richtigen Ort würden 
  manche Leute denken, ich wäre ein jämmerlicher sterblicher Soldat 
  namens Isaac Torn, der sein armes Frauchen zu Hause lässt und an einem 
  Zeitreiseexperiment teilnimmt, das die Zukunft der Menschheit verändern 
  soll.« Er wollte sich geradezu ausschütten vor Lachen.


  Carnia war nicht amüsiert, aber sie kicherte pflichtschuldig. »Wir 
  müssen herausfinden, in welches Land und welche Zeit es uns verschlagen 
  hat. Oder ...«


  »Nichts oder«, unterbrach Mathrigo. »Was aussieht wie ein Zufall, 
  kann durchaus seine Bedeutung haben. Vielleicht gibt es hier etwas für 
  uns zu tun. Möglicherweise stellte irgendeine Macht die Weichen für 
  uns.«


  Carnia schäumte innerlich vor Wut. Mathrigo, dem sie als »Stimme« 
  die Treue geschworen hatte, stellte sie als dummes Weib hin und ließ sie 
  nicht einmal ausreden. Lange würde sie das nicht akzeptieren, doch momentan 
  blieb ihr keine andere Wahl.


  Sie gingen los.


  Ein leichter Wind umwehte sie, und in der Sonne brach Carnia bald der Schweiß 
  aus. Einmal rannte nur wenige Meter entfernt ein großes Wildtier vorbei 
  – der Anblick bestätigte ihr endgültig, dass sie sich auf der 
  Erde befanden.


  Unwillkürlich hatten sie die Richtung zu den Hügeln eingeschlagen. 
  Sie lagen noch zu weit entfernt, als dass Carnia es genau erkennen konnte, aber 
  es sah ganz danach aus, als würden darauf Gebäude stehen.


  Sie suchte den Himmel ab. Nirgends war ein Flugzeug oder ein Gleiter zu sehen, 
  was dafür sprach, dass sie sich in einer Zeit vor dem 20. Jahrhundert befanden; 
  natürlich konnte es sich auch um einen Zufall handeln. Nicht immer und 
  zu jeder Zeit waren Flugmaschinen zu entdecken.


  Doch auch die Qualität der Atemluft gab einen Hinweis, der in diese Richtung 
  zielte. Zumindest befanden sie sich in einer Epoche vor der Großen 
  Schwärze. Aber das ließ immer noch eine Zeitspanne von einigen 
  Millionen Jahren offen, wie sie halb belustigt erkannte. Ihr lief ein Schauer 
  über den Rücken, als sie sich vorstellte, dass jederzeit ein Raubsaurier 
  auf sie zurasen könnte. Aber wären dann Gräser und Bäume 
  nicht höher gewachsen? Gerade in der Frühzeit der Erdgeschichte kannte 
  sie sich nicht besonders gut aus. Dorthin hatte es sie nie verschlagen. Ohnehin 
  war der Planet für die Grah'tak nicht sonderlich interessant gewesen, ehe 
  ...


  »Still!«, unterbrach Mathrigo ihren Gedankenfluss.


  Sie wirbelte herum, erwartete schon, dass sich tatsächlich ein Saurier 
  oder ein anderes wildes Raubtier näherte. Doch diese Furcht erwies sich 
  als unbegründet.


  Mathrigo wies mit ausgestrecktem Arm in Richtung der Hügel. »Hörst 
  du es?«


  So angestrengt sie lauschte, konnte sie doch nichts bemerken. Sie verzog fragend 
  das Gesicht.


  Der ehemalige Herrscher des Cho'gra senkte den Arm. »Die Ohren dieses Klonkörpers 
  ... meine Ohren funktionieren ausgezeichnet, seitdem ich gezwungenermaßen 
  noch einmal in der Nährflüssigkeit ruhte und von Grah'tak-Nährstoffen 
  versorgt wurde. Wir haben Glück, Carnia, wenn man es so nennen will. Dort 
  hinten existiert Leben. Intelligentes Leben!«


  Mit diesen Worten eilte Mathrigo an ihr vorbei, ohne ihr noch einen Blick zuzuwerfen.

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  Trainingsraum 2


  Torn blieb allein mit Krellrim zurück, nachdem er die Wandererschüler 
  entlassen hatte.


  Der Menschenaffe lief im Raum auf und ab, als wäre er ein wildes Tier, 
  das in einem zu engen Käfig eines Zoos zur Schau gestellt würde.


  Sein Blick flackerte unstet, hin und wieder duckte er sich und spannte sämtliche 
  Muskeln an, als erwarte er einen Angriff. Einmal fletschte er sogar die Zähne, 
  was der Erste Wanderer mit zunehmendem Unbehagen beobachtete.


  »Es geht also um dich«, stellte Torn fest. »Nun gut, was bedrückt 
  dich? Es ist nicht zu übersehen, dass dir etwas auf dem Herzen liegt.«


  »Kannst du es dir nicht denken?«, schnappte Krellrim, mit einer derartigen 
  kaum unterdrückten Aggressivität, dass Torns Besorgnis noch weiter 
  wuchs.


  »Du hast das Schicksal deines Volkes nicht verarbeitet«, sagte der 
  Erste Wanderer, als handelte es sich um die größte Selbstverständlichkeit. 
  Er wollte Krellrim zeigen, dass er sich sehr wohl über den Seelenzustand 
  seiner Waffenbrüder Gedanken machte.


  Der Gorilla stieß ein dumpfes Grollen aus, das in eine Art Lachen überging, 
  in dem zwar keine Freude mitklang, aber auch deutlich weniger Gereiztheit als 
  noch vor wenigen Sekunden. »Du kennst mich, nicht wahr, mein Freund?«


  Wenigstens nennt er mich noch seinen Freund, dachte Torn. Sein Verhalten 
  sah ganz und gar nicht danach aus, als gestehe er mir eine solche Rolle zu. 
  Er droht die Kontrolle über sich zu verlieren ...


  »Wie sollte ich gerade dich nicht kennen? Bist du nicht der, der mir 
  beistand, als ich völlig allein war?«


  Krellrim blieb stehen. »Nimm es mir nicht übel, aber die Frage ist, 
  wie gut du mich wirklich kennst. Ich glaube nicht, dass irgendjemand nachvollziehen 
  kann, wie es in mir aussieht. Oder kennst du noch jemanden, der den Tod seines 
  ganzen Volkes verschuldet hat?«


  »Dich trifft keine Schuld am Untergang des Volkes von Mrook. Du hast ...«


  »Ich kenne die Fakten.« Krellrim schlug auf sein rechtes Bein. »Aber 
  ich rechne dir hoch an, dass du weißt, womit ich innerlich zu kämpfen 
  habe. Andere hätten vielleicht gedacht, ich würde damit hadern, dass 
  Carnia mich verstümmelt hat.«


  Torn nickte langsam. »Eine künstliche Prothese wäre für 
  viele ein Problem – aber nicht für dich. Du stehst über solchen 
  Äußerlichkeiten. Dein neues Bein erfüllt seinen Zweck, und damit 
  bist du zufrieden.«


  »Die Medo-Mechar versicherten mir, dass es sogar weitaus besser funktionieren 
  wird als mein ursprüngliches. Die Syntho-Prothese wird niemals versagen, 
  kennt keine Abnutzungserscheinungen und entwickelt mehr Kraft, als es einer 
  echten Extremität jemals möglich wäre.«


  »So kann allerdings auch nur ein Mechar denken.«


  »Sagen wir es so: Wenn ich die Wahl hätte, würde ich mir mein 
  altes Bein zurückwünschen. Allerdings kann ich mich mit dem aktuellen 
  Zustand gut arrangieren. Wenn man den Mechar glaubt, wäre es allerdings 
  lohnenswert, auch noch das andere Bein auszutauschen.« Er schüttelte 
  sich. Die ohnehin breiten Nasenlöcher weiteten sich noch mehr. »Wahrscheinlich 
  beneiden sie dich um deine Existenz, die nur durch die neue Plasmarüstung 
  Form erhält. Keine überflüssigen biologischen Mängel.«


  Keine biologischen Mängel, wiederholte Torn in Gedanken, dafür 
  aber eine seelische Qual, die mich manchmal überwältigt und in ein 
  tiefes Loch reißt. Mathrigo hat das genau gewusst und mich mit der Aussicht 
  gelockt, einen neuen Körper zu erhalten ... einen Klonleib, der genauso 
  ist, wie der Körper, den ich früher besaß und von dem ich glaubte, 
  ich wäre in ihn hineingeboren worden. Und um ein Haar wäre ich dieser 
  Versuchung erlegen. Aber ich widerstand, weil ich widerstehen musste. Lieber 
  eine seltsam körperlose Existenz und auf der richtigen Seite, als einen 
  wunderbaren Leib und dem Bösen verfallen.


  Mühsam riss sich der Erste Wanderer aus den Gedanken. »Da du die Bürde, 
  der Letzte deines Volkes zu sein, schon lange trägst, muss es einen Anlass 
  dafür geben, dass du gerade jetzt Probleme siehst.«


  »Ein Traum«, sagte Krellrim knapp.


  Torn hielt sich mühsam zurück. Es nützte nichts, schon an dieser 
  Stelle nachzuhaken. Ein Traum? Das klang nicht sehr überzeugend. Aber er 
  wollte seinen Waffenbruder ausreden lassen.


  »Ich träumte, ich sei in einem Dschungel. Wo genau, kann ich dir nicht 
  sagen. Diese Frage stellte ich mir nicht, ebenso wenig die, wie ich dorthin 
  gekommen war. Vielleicht war es ein Dschungel auf Mrook. Einiges spricht dafür.«


  In den nächsten Minuten hörte Torn die Details, erfuhr von der mit 
  Gorillagebeinen angefüllten Grube. Er stellte keine Zwischenfragen, sondern 
  lauschte gebannt, wie die Skelette sich wie von Geisterhand zusammenfügten, 
  wie sie Krellrim attackierten und anklagten.


  »Am Ende«, schloss Krellrim, »stand für mich die Gewissheit, 
  dass ich den Tod verdient habe. Das Gericht der Meinen war gerecht.«


  »Es waren nicht die Deinen. Es war ein Traum, Krellrim, und in diesem Traum 
  haben sich die Grah'tak der sterblichen Überreste ...«


  »Lass die Spitzfindigkeiten!«, begehrte der Menschenaffe auf. »Außerdem 
  widersprichst du dir selbst. Es war mein Traum. Oder meine Vision, 
  ganz wie du willst. Wie könnten die Grah'tak sich da eingemischt haben?«


  »Der Unterschied, ob es sich um einen Traum oder eine Vision handelte, 
  ist gewaltig. Wenn wir davon ausgehen, dass es eine Vision war, dann hat jemand 
  sie dir geschickt. Das könnten die Lu'cen ebenso gewesen sein wie die Grah'tak.«


  »Das ist ...«


  »Lass mich ausreden«, forderte Torn scharf. »Du bist zu mir gekommen, 
  und du sollst Antworten erhalten auf deine Fragen, soweit ich sie dir geben 
  kann. Aber dazu musst du dir zunächst anhören, was ich zu sagen habe. 
  Ich bin der Erste Wanderer, vergiss das nicht!« Es gefiel Torn gar nicht, 
  auf diesen Sonderstatus zu pochen, aber in diesem Moment blieb ihm keine andere 
  Wahl.


  Da Krellrim schwieg, fuhr er fort. »Wenn du hingegen nur einen Traum hattest, 
  können wir ihn als belanglos abtun. Oder ihn im Hinterkopf behalten als 
  das, was er in diesem Fall wohl war: Ein verzweifelter Aufschrei deines Unterbewusstseins, 
  der zeigt, dass du dich noch mit diesem Thema auseinandersetzen musst. Wir werden 
  dir dabei helfen, so gut es uns möglich ist. Ich werde alles dafür 
  tun, dass du Heilung für deine Seele erlangst.«


  Krellrim atmete tief aus; es klang wie ein tief aus dem Rachen kommendes, angriffsbereites 
  Grollen. Immer noch schwieg er.


  »Wenn es sich aber wie gesagt um eine Vision handelt, ist zum einen die 
  Frage, wer sie dir geschickt hat, und zum anderen, was derjenige damit bezweckt.« 
  Angesichts der Ereignisse um das Skelettschiff konnte Torn den Gedanken nicht 
  verdrängen, dass es möglicherweise der Anfang von Krellrims Gang zu 
  seinem Hort der Finsternis sein könnte.


  Was für Nara Yannick die Shunaru war, ist für Krellrim vielleicht 
  die Begegnung mit seiner Vergangenheit. Aber das hieße, dass auch er bislang 
  kein vollwertiger Wanderer gewesen ist. Oder hat er sein Gortatrun längst 
  durchschritten, damals, als er sein Volk sterben sah, in Mrook Tan? Ist das 
  vielleicht der eigentliche Auslöser, auf einer unbewussten Ebene? Seit 
  Kurzem wissen wir von der Existenz eines persönlichen Horts der Finsternis 
  – hat diese Erkenntnis Krellrims größtenteils verdrängte 
  Qual wieder ans Licht geholt?


  Krellrim trat direkt vor Torn. Die beiden standen sich starr gegenüber. 
  »Was du mir gesagt hast, ist richtig. Aber es ändert nichts an meinem 
  Entschluss.«


  Torn ahnte Übles. »Worauf willst du hinaus?«


  »Entbinde mich von meinen Pflichten als Wanderer.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich Gefahr für dich sehe. Du darfst nicht überstürzt 
  handeln.«


  »Überstürzt?« Krellrim wandte sich um und ging zum Ausgangsschott, 
  das sich zischend zur Seite schob, als er sich näherte. Er wandte Torn 
  den Rücken zu. »Das nennst du überstürzt? Wie lange ist 
  mein Volk schon tot? Ich sage es noch einmal: Bitte entbinde mich von 
  meinen Pflichten. Ich muss nach Mrook zurückkehren und trauern.«


  Die notwendige Antwort schmerzte Torn selbst. »Deine Bitte ist abgelehnt, 
  Krellrim, denn ...«


  Er sprach nicht zu Ende. Der Menschenaffe ging nach draußen und entfernte 
  sich im Korridor mit schweren Schritten. Das Schott schloss sich, und Torn blieb 
  allein zurück.

 


  Das Jahr 62 v. Chr.


  Rom


  Inzwischen wussten sie, wo sie sich befanden. Schon nach dem ersten Blick in 
  die Stadt hatten Mathrigo und Carnia eine ungefähre Einschätzung vornehmen 
  können.


  Die gepflegten Häuser, die patrouillierenden Soldaten, das dicht bevölkerte, 
  gut ausgebaute Straßennetz, das Fehlen jeglicher Technik und die charakteristische 
  Kleidung; das alles gepaart mit dem Gestank unzähliger Kloaken – dies 
  war Rom, in etwa der Zeit, die die Menschheit später als Zeitenwende klassifiziert 
  hatte.


  Carnia und Mathrigo hielten sich bereits seit einigen Tagen in der Stadt auf. 
  Der ehemalige Herrscher des Cho'gra war nach wie vor überzeugt, dass es 
  sie nicht zufällig an diesen Ort und in diese Zeit verschlagen hatte.


  Inzwischen hatten sie sich ein recht genaues Bild der Zeit gemacht. Der mächtigste 
  Mann war Gaius Iulius Caesar, der auf dem Weg an die absolute Spitze war.


  Mathrigos historische Kenntnisse dieser Epoche hatten ausgereicht, eine genauere 
  Bestimmung vorzunehmen. Caesar, bislang kurulischer Ädil und Oberpriester, 
  stand nach der Meinung vieler Bürger dicht davor, zum Prätor gewählt 
  zu werden und damit faktisch die Herrschaft über die Stadt zu erlangen. 
  Im letzten Jahr wäre seine Karriere beinahe zu einem abrupten Ende gekommen, 
  als er in Verdacht geraten war, an der katilinarischen Verschwörung beteiligt 
  gewesen zu sein – aber obwohl Caesar früher mit Catilina zusammengearbeitet 
  hatte, kam es zu keiner Verurteilung.


  »Dies ist das Jahr 62 der alten Zeit«, hatte Mathrigo zu Carnia gesagt 
  und gelacht, »auch wenn die Zeitrechnung dieser Narren ohne Bedeutung ist. 
  Was sind schon irdische Reiche gegen die wahre Macht? Meine Regentschaft 
  währte für Jahrmillionen, und ich werde sie schon bald fortsetzen. 
  Nroth und Nagor werden allenfalls in den Hirnen irgendwelcher Dokaten weiterexistieren, 
  die glauben, sie müssten die Geschichte für kommende Zeiten festhalten. 
  Unfug, sage ich!«


  Danach hatte sich Mathrigo zurückgezogen und Carnia den Auftrag gegeben, 
  Informationen zu sammeln. Auch er selbst kümmerte sich um die richtigen 
  Kontakte und knüpfte wie eine Spinne ein Netz aus Beziehungen. Er strebte 
  nach Macht ...


  ... genau wie er es schon immer getan hatte.


  Carnia war quer durch die Stadt gezogen, hatte im Auftrag ihres Meisters Rom 
  sogar verlassen, um einen wichtigen Kontakt vorzubereiten.


  »Ist es dir gelungen?«, fragte Mathrigo, während um die beiden 
  eine große Menge jubelte, als wenige Meter entfernt im Sand der Arena 
  ein Gladiator sein Schwert in die Brust seines Gegners stieß und die Klinge 
  blutverschmiert am Rücken wieder hervortrat. Begeisterter Applaus brandete 
  auf, während der Kämpfer sein Schwert zurückzog und der andere 
  Blut spuckte und tot zusammenbrach.


  Noch ehe Carnia antworten konnte, wechselte Mathrigo das Thema, offensichtlich 
  begeistert von dem, was um ihn her geschah. »Sieh dir diese Menschen an, 
  Carnia. Kaum zu glauben, dass manche von ihnen glauben, sie wären anders 
  als die Grah'tak. Dort unten werden Exemplare ihrer Gattung abgeschlachtet, 
  und sie jubeln. Wo ist der Unterschied zu uns? Sie haben großes Potential, 
  Carnia, aber sie wissen es nicht zu nutzen. Das ist ihr Problem, ihr einziges 
  wirkliches Problem.«


  Das sah Carnia anders. Jeder beliebige Zuschauer, der nun klatschte, hätte 
  dem ebenfalls widersprochen. In Carnias Augen waren die Menschen schwach, denn 
  sie erinnerten sie an ihre eigene, unbedeutende Vergangenheit. Es war die Masse, 
  die sie zu dem machte, was sie in diesen Augenblicken waren. Die wenigsten wären 
  fähig gewesen, einen anderen zu töten oder auch nur bei einem Mord 
  auf offener Straße zuzusehen, ohne darüber entsetzt zu sein. Nur 
  weil sie glaubten, der Kampf in der Arena sei auf geheimnisvolle Weise etwas 
  anderes, konnten sie Begeisterung zeigen.


  Es brauchte gewisse Mechanismen, das Gewissen der Menschen auszuschalten; dann 
  erst wurden sie den Grah'tak ähnlich in ihrem Handeln. Diese Vorgänge 
  hatte Carnia jahrzehntelang studiert, weil sie ihre eigene Herkunft hatte verstehen 
  wollen. Sie war einst als Sterbliche geboren worden, in der Zeit, die später 
  auf der Erde als der Zweite Weltkrieg bekannt wurde. Dort herrschten ganz ähnliche 
  Bedingungen. Menschen, die gleichzeitig treu sorgende Familienväter gewesen 
  waren, hatten Hunderte und Tausende auf bestialische Weise abgeschlachtet, wahrhaft 
  einem Grah'tak würdig – aber nur aus dem Grund, weil diese Opfer als 
  Feind angesehen wurden, als unwürdiges Leben.


  Vielleicht hatte Mathrigo doch recht. Carnia wusste es nicht ... aber sie hielt 
  es für klug, ihre Zweifel nicht zu zeigen. Deshalb stimmte sie zu und schmierte 
  Honig um Mathrigos Maul, während unten in der Arena ein neuer Gegner für 
  den Starkämpfer Cassius Alienus bereitgestellt wurde. Anders konnte man 
  es kaum nennen: ein neues Opfer wurde in die Arena geschickt, um von Cassius, 
  dem König aus Britannien, abgeschlachtet zu werden.


  Gladiatorenspiele nannten sie es. Sie dienten dazu, das Volk ruhig zu halten. 
  Die Umwälzungen und die ganze politische Situation ließen die Atmosphäre 
  der Stadt gären. Ein Bürgerkrieg lag in der Luft. Carnia musste dem 
  Senat immerhin so viel Verstand zugestehen, dass er die Zeichen der Zeit erkannte 
  und richtig darauf reagierte. Die Spiele besänftigten das Volk. Es fand 
  Freude daran, den Kämpfen mit tödlichem Ausgang zuzusehen. Der Nervenkitzel 
  ließ sie alles andere vergessen.


  Die Veranstalter ließen sich einiges einfallen. Wo zunächst nur Mensch 
  gegen Mensch gekämpft hatte, kamen inzwischen immer häufiger wilde 
  Tiere zum Einsatz. Außerdem wurde die Bewaffnung bei Duellen immer ausgefeilter 
  und ungewöhnlicher.


  Die Curiositas, wie sie es nannten – der Hang nach Sensationen, 
  die Gier nach Neuem, eine der elementaren Triebkräfte der menschlichen 
  Rasse – wurde in ausreichendem Maß befriedigt. Das genügte dem 
  Volk offenbar.


  Gerade jemand wie Cassius Alienus sorgte dafür, dass die Spiele nicht nur 
  interessant waren, sondern auch fesselnd blieben. Er war der eigentliche 
  Star der Arena. Kampf um Kampf bestand er dank seiner ausgefeilten Technik und 
  seiner schier überwältigenden Körperkraft.


  Carnia konnte nicht umhin, ihn zu bewundern. Für einen gewöhnlichen 
  Sterblichen verfügte er über ausgezeichnete Qualitäten. Sein 
  Oberkörper und die Arme starrten vor Muskeln. Sie fragte sich, ob sie in 
  einem fairen Zweikampf gegen ihn bestehen könnte. Wobei sie sich, sollte 
  es jemals so weit kommen, ganz gewiss nicht von den Regeln der Fairness bremsen 
  lassen würde. Sie kannte genügend Tricks und Hinterhältigkeiten, 
  um ihn schlicht und einfach fertigzumachen; er hätte gegen sie nicht die 
  geringste Chance, wenn es hart auf hart kam.


  Was in der Arena geschah, lenkte nicht nur sie ab, sondern auch Mathrigo. Er 
  wiederholte seine ursprüngliche Frage nicht, sondern widmete seine volle 
  Aufmerksamkeit dem blutigen Geschehen.


  Nur wenige Meter von ihnen entfernt nahm ein dramatisches Geschehen seinen Lauf.


  Cassius Alienus war nach seinem ersten Kampf nur noch mit einem Kurzschwert 
  bewaffnet. Den Schild hatte er verloren; es lag meterweit entfernt im Sand der 
  Arena – genau dort, von wo sein neuer Gegner mit langsamen Schritten auf 
  ihn zukam.


  Alienus stand still, hielt die Waffe gesenkt. Von der Klinge tropfte Blut.


  Der zweite Kämpfer hielt einen langen Speer. Wenn er damit geschickt umging, 
  würde er ihn Cassius Alienus in den Leib rammen, ehe dieser mit seinem 
  Schwert den Angreifer auch nur erreichen konnte.


  In der Arena breitete sich atemlose Stille aus. War es nun so weit? Fand der 
  König aus Britannien, der Sieger in zahllosen Kämpfen, sein 
  Ende?


  »Er wird gewinnen«, sagte Mathrigo. »Ich spüre es. Ich will 
  es.«


  »Wirst du eingreifen?«, flüsterte Carnia ihm zu.


  Mathrigo lachte nur.


  Die Glu'takh wusste nicht einmal, ob Mathrigo in der Lage wäre, seine düsteren 
  Kräfte einzusetzen, um den Verlauf des Kampfes zu beeinflussen. Früher 
  hätte es ihn nicht vor größere Probleme gestellt, wenn es womöglich 
  auch die Aufmerksamkeit des kompletten Publikums erregt hätte.


  Doch wie sah es aktuell mit seinen Fähigkeiten aus? Carnia hätte es 
  zu gerne gewusst. Beherrschte er seinen neuen Körper bereits gut genug, 
  war seine Seele schon in ausreichendem Maß mit dem Leib verschmolzen? 
  Eine perfekte Einheit war nötig, um Mathrigos Fähigkeiten zur Geltung 
  kommen zu lassen. Zumindest vermutete Carnia das. Selbstverständlich hatte 
  ihr Herr niemals darüber gesprochen. Konnte er wie sein Intimfeind Torn 
  wieder aus eigener Kraft Energieblitze schleudern? Zu welchen Phänomenen 
  war er fähig?


  Diese Fragen waren müßig. Früher oder später würde 
  sie es erfahren, wenn sie lange genug an seiner Seite blieb. Vorher würde 
  der ehemalige Herrscher des Cho'gra ihr gewiss keine Fragen beantworten.


  Alienus hob das Kurzschwert, wartete scheinbar gelassen ab. Schweiß rann 
  über sein Gesicht. Er wischte mit dem Handrücken der Linken über 
  die Augen.


  Sein Gegner verharrte im Schritt, starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an. Fingerlange 
  schwarze Haare hingen verfilzt über die Seiten des massigen Schädels 
  und den breiten Stiernacken.


  Etwas kam Carnia an ihm seltsam vor; es dauerte Sekunden, bis sie erkannte, 
  dass ihm das rechte Ohr fehlte. Das Leben in den Gladiatorenschulen war hart, 
  wovon sie sich im Morgengrauen dieses Tages noch persönlich hatte überzeugen 
  können.


  Der zweite Gladiator stürmte ansatzlos vor, hob den Speer und stieß 
  brutal zu. Die Eisenspitze raste auf Cassius Alienus zu.


  Unter den Zuschauern tönten vereinzelt erschrockene, gespannte Schreie 
  auf. Carnia hingegen schüttelte den Kopf. Das war ein plumper Angriff, 
  mit dem einem Kämpfer wie Cassius Alienus ganz sicher nicht beizukommen 
  war.


  Er erkannte seine Chance ganz klar und behielt die Nerven. Er wartete bis zum 
  letzten Moment, sprang dann zur Seite und hieb gleichzeitig zu. Seine Klinge 
  schmetterte auf den hölzernen Schaft des Speers und hieb ihn glatt durch.


  Sein Gegner fluchte laut. Noch im Lauf wirbelte er herum, hieb mit dem halbierten 
  Speer zu. Der Schlag erwischte Alienus voll. Er stürzte, Schreie wurden 
  laut. Alienus rollte sich über die Seite ab und kam rasch wieder auf die 
  Füße. Kaum merklich krümmte er sich zusammen; wo ihn der Schaft 
  getroffen hatte, schimmerte die Haut bereits blau.


  Der zweite Gladiator stieß mit dem zersplitterten Ende des Speers zu. 
  Halb amüsiert dachte Carnia, dass er Cassius gepfählt hätte wie 
  einen Vampyr, wenn dieser nicht rechtzeitig ausgewichen wäre.


  So schrammte das Holz an Cassius Alienus vorbei, der die Gelegenheit nutzte 
  und zutrat. Er erwischte die Hand seines Gegners. Die Reste des Speers fielen 
  in den Sand. Der andere riss die Hand zurück, senkte den Kopf und rammte 
  ihn gegen Alienus' Brust.


  Carnia meinte den dumpfen Schlag zu hören, und wie dem Gladiator pfeifend 
  die Luft entwich.


  Die beiden Gegner gingen zu Boden. Cassius ächzte tonlos, als sein Feind 
  auf ihm landete. Zwar trug er noch immer das Schwert, doch er kam nicht dazu, 
  es einzusetzen.


  Der andere wälzte sich über ihn und drückte seinen Arm in den 
  Sand.


  Cassius' Linke schoss hoch und umklammerte seinen Hals. Der zweite Gladiator 
  hob die Faust und schmetterte sie gegen Cassius' Kinn. Doch der gab sich nicht 
  geschlagen und riss das Knie hoch, rammte es in den Magen seines Gegners.


  Einen solchen Kampf bekam man in der Arena selten zu sehen. Meist entschied 
  sich ein Duell zwischen Gladiatoren schon im Waffenkampf – die Fäuste 
  kamen fast nie zum Einsatz.


  Der andere sackte zusammen, Cassius konnte ihn von sich stoßen. Er landete 
  im Sand, während Cassius sich zur Seite wälzte. Noch ehe er stand, 
  hieb er schon zu. Sein Gegner wollte noch ausweichen, doch es war zu spät. 
  Das Schwert traf ihn an der Seite und schnitt tief ins Fleisch.


  Er schrie und kroch zur Seite. Blut tränkte den Sand. Carnia meinte, einen 
  Moment lang einen Rippenknochen schimmern zu sehen.


  »Er ist erledigt«, kommentierte Mathrigo kühl. »Ich habe 
  nichts anderes erwartet.«


  Carnia lächelte. »Wenn ich Alienus schon einige Tricks beigebracht 
  hätte, hätte er den Kampf schon eher für sich entschieden.«


  Noch ehe sie ausgesprochen hatte, starb in der Arena Cassius' Gegner unter einem 
  zweiten Schlag.


  »Vielleicht kannst du deine Weisheit schon bald loswerden«, sagte 
  Mathrigo. »Hast du die Unterredung mit Brutus Batavius arrangiert?«


  »Selbstverständlich. Wir treffen ihn morgen. Wäre ich sonst zurückgekommen? 
  Glaubst du wirklich, ich hätte aufgegeben?«


  »Eine Carnia gibt nie auf, richtig?«


  »Sehr richtig.«


 

 

3.

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  Torns Gort


  »War es ein Fehler?«, fragte Torn. »Hätte ich Krellrim nicht 
  einfach gehen lassen sollen?«


  Callista seufzte und sah ihn an. Dass sie sich in Torns privatem Rückzugsraum 
  aufhielt, war inzwischen keine Seltenheit mehr; so wie Torns Gort ihr völlig 
  offenstand, konnte er umgekehrt jederzeit ihren aufsuchen. Sie hegten voreinander 
  keine Geheimnisse und teilten alles – auch ihre Privatsphäre, die 
  jedem Wanderer in Form eines kleinen Raumes zustand, in dem er Gegenstände 
  aufbewahrte.


  Diese stammten aus verschiedenen Missionen und sollten helfen, die Erinnerung 
  korrekt zu bewahren, denn angesichts zahlreicher Zeitreisen und dem Aufenthalt 
  auf vielen Welten stand ein Wanderer stets in Gefahr, die Orientierung zu verlieren 
  und Zeitebenen gedanklich zu vermischen.


  »Warum sagst du nichts?«, fragte Torn. »Hätte ich Krellrim 
  befehlen sollen, im Schulungsraum zu bleiben? Du kannst dir nicht vorstellen, 
  wie entschlossen er wirkte. Einen Moment glaubte ich, er werde auch ohne meine 
  Genehmigung ... wie soll ich sagen ... alles hinschmeißen und die Festung 
  verlassen. Aber das hat er nicht getan. Er hat sich in seinen Gort zurückgezogen, 
  und dort will ich ihn nicht stören. Er wird sich früher oder später 
  wieder bei uns melden. Dann ist er hoffentlich zur Vernunft gekommen. Außerdem 
  kennt er seine Pflichten. Für heute habe ich das Kampftraining mit Max 
  und Nara abgesagt, aber schon morgen muss er es nachholen.«


  »Sei still«, bat Callista mit sanfter Stimme, der Torn jedoch deutlich 
  den verhaltenen Tadel anhörte. »Um deine Frage zu beantworten – 
  nein, du hättest Krellrim nicht aufhalten sollen. Ihn zu einem weiteren 
  Gespräch zu zwingen, wäre ein fataler Fehler gewesen. Es ist, wie 
  du sagst; er wird sich wieder bei dir melden. Allerdings ...«


  »Was?«, fiel der Erste Wanderer ihr ungewohnt schroff ins Wort. »Dieses 
  allerdings will mir gar nicht gefallen, und schon gar nicht, wenn du 
  dabei so die Augenbrauen hebst.«


  »Allerdings«, fuhr Callista ungerührt fort, »hast du meiner 
  Meinung nach vorher einen Fehler begangen.«


  »Und der wäre? Hätte ich ihm vielleicht zustimmen und ihn von 
  seinen Pflichten als Wanderer entbinden sollen?«


  Callista nickte, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  Torn konnte kaum glauben, was er sah. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Versetz dich in seine Lage, Torn. Denk so, wie er denkt!«


  »Er ist ...«


  »Er ist vor allem eins, nämlich anders als du. Für dich wäre 
  es falsch, dich alleine zurückzuziehen und vor dich hinzubrüten. Du 
  würdest immer tiefer im Elend versinken, weil du deine Freunde brauchst, 
  weil du mich brauchst. Aber er ...«


  »Er braucht uns ebenfalls!«


  Callista lächelte. »Das stimmt, und er wird sich an uns wenden, wenn 
  die Zeit gekommen ist. Aber diese Zeit ist nicht jetzt.«


  Nach diesen Worten breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus.


  Irgendwann erhob sich Callista. »Hast du etwas dagegen, wenn ich Krellrim 
  bitte, das Waffentraining doch heute durchzuführen? Von unserem Gespräch 
  werde ich selbstverständlich nichts erwähnen. Krellrim braucht nicht 
  zu wissen, dass wir uns dieses eine Mal uneinig sind.«


  »Sprich mit ihm. Ich kenne nun deine Meinung und werde darüber nachdenken. 
  Es tut mir leid, Callista, aber ich teile deine Auffassung noch nicht. Immer 
  noch nicht.«


  »Vielleicht ändert einer von uns ja seinen Standpunkt. Aber wie dem 
  auch sei – du bist der Erste Wanderer. Du hast diese Entscheidung zu treffen, 
  und ich werde sie mittragen, ob sie mir gefällt oder nicht.« Mit diesen 
  Worten verließ sie Torns Gort.


  Torn blickte noch lange auf das geschlossene Schott, als wollte er Callista 
  zurückzwingen.


  Doch was hätte das genützt?


  Eine Fortsetzung des Gesprächs hätte nicht das Geringste geändert.


  In diesem Fall werden wir tatsächlich abwarten müssen, dachte 
  er. Es gibt vieles, das wir beachten müssen. Vor allem stellt sich die 
  Frage, wie Krellrim reagieren wird, wenn er nachgedacht hat.


  Aber was soll ich tun, wenn er immer noch fordert, aus dem Dienst als Wanderer 
  entlassen zu werden? Ich befürchte, dass er auf Mrook alle Hemmungen verlieren 
  und vor Schmerz wieder zum Tier werden wird.


  Das sind alles andere als gute Aussichten.

 


  Das Jahr 62 v. Chr.


  Fidenae, östlich von Rom


  Carnia bewunderte die Architektur. Das komplette Amphitheater war aus Holz errichtet. 
  Schlicht, effektiv ... und tödlich.


  Nicht nur, dass der Austragungsort der Gladiatorenspiele ein Ort des Todes war, 
  weil die Arena zu dem einzigen Zweck gebaut war, dass dort gestorben wurde – 
  die Erbauer des Amphitheaters hatten das gesamte Gebäude aus Holzbrettern 
  zusammengezimmert, so schnell wie nur irgend möglich. Eine riskante Sache, 
  wenn Tausende Zuschauer auf die Tribünen stürmten. Je länger 
  Carnia darüber nachdachte, desto klarer glaubte sie sich zu erinnern, dass 
  während ihrer Zeit als Tochter des Folterers Torcator die Grah'tak eine 
  Zeitreise unternommen und gerade dieses Theater zum Einsturz gebracht hatten. 
  Sie konnte sich die genauen Zusammenhänge nicht mehr ins Gedächtnis 
  rufen, aber angeblich sollte es etliche zehntausend tote Menschen gefordert 
  haben, von denen die meisten später ins Malum gestürzt worden waren 
  und es als Re'thruk'ul wieder verlassen hatten. Hin und wieder waren solche 
  Großaktionen nötig, um die einfachen Kampftruppen aufzustocken.


  Allerdings hatte diese Aktion nach der menschlichen Zeitenwende stattgefunden, 
  lag also aus aktueller Sicht noch viele Jahrzehnte in der Zukunft. Bis dahin 
  würden hinter diesen hölzernen Wänden noch viele Sterbliche von 
  Sterblichen abgeschlachtet werden.


  Carnia bedauerte, dass die Tradition der Spiele nicht allzu lange überlebt 
  hatte und von den Menschen irgendwann abgeschafft worden war. In späteren 
  Jahrhunderten ergötzten sich viele am Quälen und Töten von Tieren 
  in ganz ähnlichen Arenen ... doch irgendwann wurde auch das nicht mehr 
  gefeiert.


  So gesehen hatte das Kha'tex sie gerade in der richtigen Zeit ausgespuckt. Vielleicht 
  war tatsächlich etwas dran an Mathrigos Vermutung, dass sie nicht zufällig 
  in dieser Zeitepoche und an diesem Ort gelandet waren.


  Rings um das Amphitheater standen Hütten, die die Gladiatorenschule des 
  Brutus Batavius beherbergten.


  Batavius hatte sich einen exquisiten Namen gemacht, nicht zuletzt dadurch, dass 
  der allseits beliebte Cassius Alienus unter seinen Fittichen zum beliebtesten 
  Kämpfer geworden war. Wer sich auskannte, der wusste, dass Alienus die 
  Schöpfung des Brutus Batavius war; und wer als neuer Gladiator etwas 
  auf sich hielt, der versuchte, in seiner Schule in Fidenae unterzukommen.


  Sie wollten den Weg des Cassius' gehen – nur die wenigsten Außenstehenden 
  wussten, dass dieser nicht freiwillig als Berufskämpfer in die Gladiatorenschule 
  gekommen war. Cassius Alienus war als Sklave nach Rom verschleppt worden. Auf 
  dem Sklavenmarkt hatte niemand einen höheren Preis gezahlt als Brutus Batavius. 
  Der gewitzte Geschäftsmann hatte ganz offensichtlich das Potential des 
  Mannes aus Britannien erkannt und ein Vermögen für ihn gezahlt.


  Zu Recht – inzwischen musste er ein Vielfaches verdient haben, wenn er 
  ihn zu horrenden Preisen an die Betreiber der jeweiligen Spiele tageweise verkaufte.


  Carnia spuckte aus. Das war ein neuerlicher Beweis für ihre Theorie, dass 
  die Menschheit eigentlich die besseren Grah'tak wären, wenn sie ihre ungezügelten 
  Leidenschaften und die Gier nach Macht und Geld nicht unter einem Mantel aus 
  Zivilisation und Religion verbergen würden.


  Wäre Brutus Batavius ein Grah'tak, hätte er es in der Hierarchie wohl 
  weit gebracht. Er opferte bedenkenlos seine Artgenossen, verkaufte und schacherte 
  mit Leben – nur um des eigenen Profits willen. Carnia lachte unwillkürlich, 
  als sie sich fragte, ob sogar sie von ihm noch etwas lernen konnte. Vielleicht 
  sollte sie Mathrigo den Vorschlag machen, ihn den Weg einschlagen zu lassen, 
  den sie selbst einst gegangen war; schließlich war auch sie erst zu einem 
  Grah'tak geworden. Genau wie Mathrigo selbst Äonen vorher.


  Glu'takh nannte man Kreaturen wie sie, und Brutus Batavius würde sich womöglich 
  gut in ihre Reihe eingliedern.


  Ihre Gedanken stockten. Ebenso hatte sie früher gedacht, Nroth würde 
  perfekt zu ihr passen, war er doch ebenfalls ein Glu'takh ... zumindest war 
  er es gewesen, oder doch auf dem besten Weg dorthin. Inzwischen, unter dem Einfluss 
  seines Vaters Torn und der widerwärtigen Sterblichen Nara Yannick, war 
  er wohl endgültig wieder zum Menschen geworden. Und zum Wanderer, der alles 
  verriet, was ihm in seinen besten Jahren wichtig gewesen war.


  »Ein Schwächling«, presste Carnia hervor. Wenn sie nur an ihn 
  dachte, kochte Wut in ihr hoch. Wenn sie sich vorstellte, wie er sich mit Yannick 
  im Bett wälzte oder mit den anderen Wanderern in der Festung am Rande der 
  Zeit traf, quoll ihr die Galle über. Sie waren ein widerliches Pack, und 
  Tattoo war der Schlimmste von allen.


  Tattoo, der sie verstümmelt hatte.


  Vor ihren Augen drehte sich alles, und sie glaubte, ein blutiger Nebel zöge 
  auf. Wieder spielte sich vor ihr jener entsetzliche Moment ab ... wieder befand 
  sie sich in der unterirdischen Zentrale auf dem Planeten Ascalot ... wieder 
  fühlte sie den Triumph, über ihre Feinde gesiegt zu haben und sie 
  im nächsten Augenblick zu töten ... wieder stürmte Tattoo wie 
  aus dem Nichts heran, hob das Lux, und ... und wieder hieb er zu. Wieder fuhr 
  flüssiges Feuer durch ihren Arm – flog ihre Hand durch die Luft – 
  öffneten sich die Finger ein letztes Mal – schlug das nutzlose, tote 
  Stück Fleisch auf den Boden – kratzten die Nägel über den 
  Boden, ehe sie still lagen für immer.


  Carnia schloss die Augen. Ihr war übel. Die Vision überkam sie in 
  letzter Zeit immer häufiger, aber so hart wie eben war es nie zuvor gewesen.


  Mit kleinen Schritten entfernte sie sich.


  »Ich werde dich töten, Tattoo«, flüsterte sie. »Du 
  stirbst als Erster. Noch vor Nroth.«


  Alleine, es auszusprechen, tat ihr gut. Sie lachte leise, als sie es wiederholte. 
  Dann schritt sie zuversichtlich los.


  Brutus Batavius wartete auf sie.


  Er empfing sie in der ersten Hütte, einem schlicht zusammengezimmerten 
  Ding, durch dessen Ritzen es pfiff und in dem nur schäbige Möbel standen.


  »Carnia«, sagte er übertrieben freundlich, »welche Freude, 
  dich zu sehen. Wie du siehst, habe ich tatsächlich auf dich gewartet, obwohl 
  es Besseres zu tun gäbe. Du wolltest deinen fremdländischen Herrn 
  mit dem außergewöhnlichen Namen mitbringen.«


  »Mathrigo wird bald eintreffen«, versicherte sie. Das Getue des Leiters 
  der Gladiatorenschule widerte sie an. Er war eine Schlange, die freundlich tat, 
  weil Carnia ihm im Namen Mathrigos ein lukratives Geschäft versprochen 
  hatte. Sie hatte vorgegeben, er wäre daran interessiert, ein protziges 
  Arenenspiel zu inszenieren. »Bis dahin könntest du mir die besten 
  Streiter deiner kleinen Schule zeigen.«


  »Sie mag klein sein«, sagte Batavius, »aber das ist alles andere 
  als ein Zeichen mangelnder Qualität. Exklusivität, meine Teuerste, 
  bringt mit sich, dass ich nicht jeden aufnehme, der ein Gladiator zu werden 
  wünscht.«


  »Mit Worten allein kannst du mich nicht überzeugen. Und Mathrigo verlässt 
  sich auf mein Urteil. Also wirst du schon etwas handfestere Argumente vorbringen 
  müssen.«


  Batavius fuhr sich mit einer weibischen Bewegung durch die glänzenden, 
  glatt über die Ohren hängenden schwarzen Haare. »Daran soll es 
  gewiss nicht scheitern, wenn die beiden Worte Cassius Alienus auch schon 
  so manchen anderen überzeugt haben.«


  »Ich weiß, dass er zu deiner Schule gehört. Doch das bedeutet 
  nicht notwendigerweise, dass du gut bist – nur, dass er ein exzellenter 
  Kämpfer ist.«


  »Einige meiner Zöglinge üben ohnehin gerade. Es ist mir eine 
  Freude, sie dir zu präsentieren.«


  Carnia fand ihn ekelerregend und fragte sich, wie sie hatte in Erwägung 
  ziehen können, für ihn vor Mathrigo Fürsprache zu halten. Sich 
  ihn als Glu'takh vorzustellen, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. 
  Dann hätte sie sich womöglich noch Jahrhunderttausende lang mit ihm 
  abgeben müssen.


  »Gehen wir.« Batavius lachte. »Ich bin sicher, du wirst zufrieden 
  sein.«

 


  In einer Übungsarena


  der Gladiatorenschule


  Cassius Alienus war müde, aber Brutus Batavius gönnte ihm weder Schlaf 
  noch Ruhe. Obwohl er erst am Vortag in Rom einen weiteren rauschenden Sieg errungen 
  hatte, musste er heute schon wieder kämpfen.


  Es gab Tage, da wünschte er sich, er wäre bei seinen allerersten Übungen 
  getötet worden. Was hätte er sich nicht alles erspart. Und dennoch 
  hing er an seinem armseligen Leben, das außer Blut und Sterben nichts 
  zu bieten hatte. »Doch«, murmelte er. »Es gibt noch etwas: Schmerz.«


  Er hatte die Trainingseinheiten satt. Wie viele neue Schüler hatte er in 
  den letzten drei Jahren kommen sehen? Ungezählte von ihnen waren schon 
  in den halbwegs sicheren Hütten der Schule so schwer verletzt worden, dass 
  sie am anschließenden Wundfieber gestorben waren. Andere waren verstümmelt 
  und in Schimpf und Schande davongejagt worden.


  Alienus konnte nicht verstehen, wie sich jemand freiwillig in diese Hölle 
  begeben konnte, und doch gab es immer wieder junge Männer, die mit fanatischem 
  Leuchten in den Augen bei Brutus Batavius vorstellig wurden. Verblendete Jünglinge, 
  die eine glorreiche Zukunft in der Arena vor Augen hatten.


  Irgendwann, davon war Cassius Alienus überzeugt, wachte jeder von ihnen 
  auf, der eine früher, der andere später. Mancher erst in der Sekunde 
  seines Todes.


  Cassius rannte die dreiundneunzigste Runde um den Innenbereich, der von den 
  Hütten und einem Zaun begrenzt wurde. Der Zaun diente vor allem dazu, Neugierige 
  fernzuhalten, weniger dazu, die wenigen Unfreien an der Flucht zu hindern. Vor 
  Cassius' Zeit hatten es einige versucht, aber sie waren den Häschern nicht 
  lange entkommen und hatten ein schmerzhaftes Ende als hilflose Opfer der wilden 
  Tiere in öffentlichen Arenen gefunden; ein schmachvoller, schmerzhafter 
  Tod. Ein Gladiator erlöste einen unterlegenen Gegner rasch – eine 
  Raubtierbestie ließ sich womöglich lange Zeit, während sie das 
  frische Blut soff und sich am noch zuckenden Fleisch gütlich tat.


  Cassius selbst hatte kein einziges Mal an Flucht gedacht. Er sah sein Schicksal 
  in der Arena. Und wenn es die Götter wollten, würde er schon bald 
  frei sein. Das römische Volk drängte Brutus Batavius dazu, ihn freizugeben, 
  damit der berühmte König von Britannien als echter Bürger 
  unter ihnen leben konnte. Selbst Gaius Julius Caesar persönlich hatte den 
  Besitzer der Gladiatorenschule darum gebeten, wohl, um in der Gunst der Masse 
  noch weiter zu steigen. Wenn Caesar um etwas bat, lenkte sogar ein Brutus Batavius 
  ein – viele munkelten, dass Caesar bald die ganze Stadt und das Imperium 
  beherrschen würde.


  So hatte Batavius versichert, Cassius nach zehn weiteren siegreichen Kämpfen 
  freizugeben. Vier dieser zehn lagen bereits hinter ihm. Nur noch wenige Monate 
  ... aber was sollte Cassius dann tun? Hin und wieder stellte er sich diese Frage, 
  und er fand keine Antwort darauf. Er konnte nichts anderes mehr als kämpfen. 
  Sein Leben in Britannien lag hinter einem Nebel aus tausend Totenfratzen verborgen; 
  ebenso viele Schreie verdrängten die liebliche Stimme seiner Mutter und 
  seines Weibes, die er in den ersten Tagen seiner Gefangenschaft noch gehört 
  hatte.


  Es war müßig, darüber nachzudenken. Die Zeit würde kommen. 
  Zumindest, wenn Batavius sich am Ende nicht als so raffiniert erweisen würde, 
  den letzten Kampf des Cassius Alienus als unüberwindliche Hürde zu 
  gestalten. Der spektakuläre Tod des Helden, der am Ende doch noch besiegt 
  worden war, würde ihm zu ewigem Ruhm verhelfen. Batavius brauchte nur die 
  richtigen wilden Tiere auf ihn zu hetzen. Eine Panthermeute vielleicht oder 
  einen wütend stampfenden Elefanten. Das Volk hungerte nach immer neuen 
  Sensationen, und die Spiele boten ihnen alles, was sie verlangten.


  »Hört her«, gellte in diesem Augenblick die verhasste Stimme 
  durch den Innenhof. »Es gibt jemanden, der sich für einen mutigen 
  Mann interessiert, für einen Kämpfer, wie ihn nur meine Gladiatorenschule 
  zu bieten hat. Ein Fremder, der bereit ist, einen hohen Preis zu zahlen für 
  einen Gladiator von hohem Rang. Also demonstriert ihm, warum ihr hier seid, 
  meine Schüler – zeigt ihm, dass ihr all die Eigenschaften verkörpert, 
  die die Pracht des Römischen Reiches widerspiegeln und seine Größe 
  erst ermöglicht haben!«


  Cassius konnte die hohlen Phrasen nicht mehr hören. Tag für Tag, Woche 
  für Woche wurden sie den Schülern eingetrichtert. Doch die meisten 
  anderen schienen sie immer wieder begeistert aufzunehmen.


  Jubel brandete auf, als Brutus den Katalog rezitierte: »Mut! Kraft! Tapferkeit! 
  Entschlossenheit! Gleichgültigkeit gegenüber dem Tod im Angesicht 
  des Feindes!«


  Am liebsten wäre Cassius weitergerannt, um die hundert Runden zu vollenden, 
  die er sich als tägliches Ziel selbst gesteckt hatte. Andere gaben sich 
  mit weniger zufrieden ... aber diese starben, während er immer noch lebte.


  Bislang hatte er gelangweilt zu Boden gesehen. Was interessierte es ihn, ob 
  Brutus Batavius mit einem neuen Käufer verhandelte, der ein neues Gladiatorenspiel 
  veranstalten wollte. Ihm war es gleichgültig, in welcher Arena und für 
  welchen Herrn er kämpfte. Er wusste nur eins: noch sechs siegreiche Kämpfe, 
  und es war zu Ende.


  Doch irgendwann sah er auf, und er schaute auf eine Frau, die ihm den Atem raubte.


  Schön – wunderschön. Und eiskalt.


  Das perfekte Ebenmaß ihres Gesichts wurde nur von der herrlichen Grazie 
  ihres Körpers übertroffen.


  Alles an ihr faszinierte ihn so, dass er erst nach Sekunden bemerkte, dass sie 
  doch einen Makel aufwies: ihr fehlte die rechte Hand. Dieser scheinbare Fehler 
  verstärkte ihre Erscheinung allerdings nur noch mehr.


  Mit einem Mal interessierte es ihn doch, was Batavius zu sagen hatte. Denn ihm 
  standen nur noch sechs Kämpfe bevor, dann war er frei – frei für 
  diese Frau.

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  Trainingsraum 1


  »Es gab Probleme«, grollte Krellrim. »Deswegen hatte Torn die 
  heutige Trainingseinheit zunächst abgesagt, aber inzwischen habe ich es 
  mir anders überlegt. Ihr habt es Callista zu verdanken, dass ihr so schnell 
  in den Genuss einer weiteren Übungsstunde kommt.«


  »Ich hatte mich gerade mit der Vorstellung eines Nickerchens angefreundet«, 
  sagte Max Hartmann. »Das ist zwischendurch auch ganz hilfreich. Die Ausbildung 
  zum Wanderer ist alles andere als eine lockere Tätigkeit.«


  Krellrim wirbelte herum und sprang mit einem gewaltigen Satz dicht vor ihn. 
  »Um eine lockere Tätigkeit geht es auch nicht! Und schon gar nicht 
  darum, Tattoo im Sprücheklopfen Konkurrenz zu machen.«


  Max zuckte zusammen und lächelte unsicher. »Schon gut.«


  Der intelligente Menschenaffe brachte eine Pranke dicht vor Max' Gesicht. »Das 
  ist kein Spiel. Ein Wanderer zu sein, bedeutet, alles andere aufzugeben, wenn 
  es sein muss. Ihr kennt meine Geschichte.«


  »Nicht im Detail«, rief Nara Yannick von der Seite.


  Krellrim wusste, warum sie so laut sprach. Sie wollte Aufmerksamkeit auf sich 
  ziehen, um Max aus der unangenehmen Situation zu befreien. »Ich bin der 
  Letzte meines Volkes, das sollte euch genügen. Und daran tragen die Grah'tak 
  die Schuld.« Er sagte es mit mehr Überzeugung, als er empfand; denn 
  noch immer fragte er sich, ob ein Teil der Schuld nicht bei ihm lag.


  Die Unterredung mit Torn hatte mehr Wunden aufgerissen als geheilt – der 
  Traum mochte wohl in der Tat eine Vision gewesen sein. Aber damit gewann er 
  nur an Bedeutung. Einen Traum hätte er als Verwirrung seines Unterbewusstseins 
  ignorieren können. Oder waren es doch nur sinnlose Bilder, geboren aus 
  Angst und dunkler Erinnerung?


  »Letztendlich sind die Grah'tak auch dafür verantwortlich, dass mein 
  Volk überhaupt erst entstand. Es waren Experimente, die aus gewöhnlichen 
  Gorillas intelligente Kreaturen schufen.« Es quälte ihn, darüber 
  zu reden, aber er gönnte sich keine Ruhe. Es musste sein. Wenn er nicht 
  einmal seinen Schülern Nara und Max gegenüber darüber sprechen 
  konnte, wann sollte er es dann ...


  »Also wurden die Schöpfer auch zu Henkern«, riss Nara Yannick 
  ihn aus den Gedanken.


  »Schöpfer«, wiederholte er. »Es widerstrebt mir, die Grah'tak 
  oder ihre Helfershelfer so zu bezeichnen.«


  Nara verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast das Wort ins Spiel 
  gebracht. Du sagtest, die Experimente hätten aus gewöhnlichen Gorillas 
  intelligente Kreaturen geschaffen.«


  Krellrim wirbelte blitzschnell herum, stieß die Linke vor und rammte sie 
  Nara gegen den Oberkörper.


  Sie schrie, wurde zurückgeschleudert, krachte gegen die Wand und sackte 
  zusammen.


  »Was soll das?«, rief Max.


  »Dies ist eine Kampfübung!« Krellrim wies auf die am Boden liegende 
  Nara. »Wer während eines Kampfes nicht aufmerksam ist und seinem Gegner 
  dies sogar deutlich macht, indem er etwas so Törichtes tut, wie die Arme 
  zu verschränken, der muss die Folgen davon tragen. Das sollte Nara längst 
  wissen.«


  Die ehemalige Sicherheitschefin des Jupitermondes Io rappelte sich auf die Beine. 
  »Wir hatten noch nicht mit der Übung angefangen. Wir hatten geredet, 
  Krellrim, nur geredet.«


  Krellrim ärgerte sich über den Widerspruch. »Wenn ihr draußen 
  seid, in einem echten Einsatz, schlägt auch niemand einen Gong, der ankündigt, 
  wann der Kampf beginnt. Also reißt euch zusammen!«


  Max ging zu Nara und streckte ihr eine Hand entgegen.


  Sie ließ sich helfen. »Vielleicht war es keine so gute Idee, das 
  Kampftraining doch noch zu absolvieren. Du bist ...«


  »Ich bin was?«, schrie Krellrim und trommelte mit beiden Fäusten 
  auf der Brust. »Es wird Zeit, dass ihr lernt, wie die Wirklichkeit ist!«


  »Die Wirklichkeit oder deine Stimmung?«, fragte Nara gereizt.


  Das war zu viel. Krellrim konnte nicht glauben, was er da hörte. Konnte 
  dieses Weib nicht einfach still sein? Von Anfang an widersprach sie, schon seit 
  sie auf die Festung gekommen war. Sie war nicht die Richtige, um ausgebildet 
  zu werden – hatte das das Zwischenspiel auf der Shunaru nicht bewiesen? 
  In ihr lag Dunkelheit verborgen, aber Torn war offenbar nicht in der Lage, das 
  zu erkennen. Ihr Erster Wanderer beging Fehler. Er schätze Nara falsch 
  ein, er schätzte ihn, Krellrim, falsch ein ...


  »Meine Stimmung spielt keine Rolle«, sagte er mühsam beherrscht.


  »Das sehe ich ganz anders.«


  Krellrim sah rot.


  Er stürmte vor, packte Max, dessen Augen sich fassungslos weiteten, und 
  stieß ihn zur Seite.


  »Krellrim!«, rief Nara entsetzt.


  Er hörte es kaum. Seine Faust flog vor. Es krachte. Nara gurgelte und prallte 
  erneut gegen die Wand.


  »Sei still!«, schrie Krellrim, und als Stimmen in seinem Kopf das 
  Wort Mörder riefen, kreischte er: »Seid endlich alle still!«


  Dann sprang er. Landete neben Nara Yannick, stampfte mit den gewaltigen Beinen 
  rechts und links von ihr auf. Sie verkörperte in dieser Sekunde alles Böse, 
  war nicht mehr als ein verachtenswerter Grah'tak. Er schlug sie erneut. Und 
  wieder.


  Er roch Blut.


  Süßes, wildes Blut.


  Er blähte die Nasenflügel, sog den Duft in sich ein. Geifer sammelte 
  sich in seinem Maul. Er öffnete es, fletschte die Reißzähne. 
  Er war bereit zuzubeißen.


  »Krellrim!«, hörte er es von weit her.


  Plötzlich sah er die Frau unter sich, blutig und zerschlagen.


  Er taumelte zurück und hetzte panisch aus dem Trainingsraum.


 

 

4.

 


  Das Jahr 62 v. Chr.


  Fidenae, östlich von Rom


  Carnia beobachtete die Schaukämpfe der Gladiatoren nun schon seit fast 
  einer Stunde.


  Zweifellos war Potential in diesen Menschen vorhanden, zumindest in den meisten. 
  Aber Brutus Batavius hatte es nicht geschafft, die Möglichkeiten zu erkennen 
  und alle Fähigkeiten zu wecken, die in seinen Schülern verborgen lagen.


  Zwei elementar wichtige Grundlagen fehlten. Sie mussten wirklichen Schmerz kennenlernen, 
  um Furchtlosigkeit zu entwickeln, und sie mussten Kampftechniken erlernen, wie 
  sie nur die Grah'tak kannten. Ihnen fehlte der notwendige Endschliff, um zur 
  vollen Reife zu gelangen.


  Ein dürrer Mann mit seltsam blasser Hautfarbe trat an Brutus Batavius heran. 
  Über sein gesamtes Gesicht verlief eine gezackte Narbe. »Ein Besucher 
  wünscht Euch zu sprechen.«


  Der Besitzer der Gladiatorenschule nickte gnädig. »Führ ihn zu 
  mir.«


  Carnia hoffte inständig, dass es sich um Mathrigo handelte. Es wurde Zeit, 
  dass die Dinge ins Laufen kamen; sie hatte das Nichtstun satt. Sie brannte darauf, 
  endlich aktiv zu werden und nicht mehr nur Gespräche führen zu müssen, 
  die der Vorbereitung dienten.


  Tatsächlich trat der ehemalige Herrscher des Cho'gra ein und zeigte ein 
  schmallippiges Lächeln.


  »Ihr seid der mir von Eurer Botin angekündigte Mathrigo, nehme ich 
  an?«, fragte Batavius.


  Botin. Dieses Wort stieß Carnia bitter auf. Dieser Narr sollte sie noch 
  kennenlernen und würde bitter bereuen, dass er sie unterschätzt hatte. 
  Anderen hätte sie für diese Beleidigung das Genick gebrochen, aber 
  Batavius war wichtig. Noch.


  Mathrigo gab sich elegant, indem er eine Verbeugung andeutete, die gar nicht 
  in die wenig vornehme Umgebung passen wollte. Ein Hauch von Exkrementengestank 
  lag in der Luft. »Und ich habe die Ehre mit dem weithin in allen Gassen 
  Roms bekannten Brutus Batavius.«


  »Euer Name klingt sehr fremdländisch. Woher stammt Ihr? Aus einer 
  der fernen Kolonien? Fast hätte ich angenommen, Ihr kämt aus Africa, 
  doch ihr teilt nicht das sonderbare Aussehen und die verbrannte Haut der dortigen 
  Eingeborenen, die zweifellos auch nicht die Größe und ...«


  »Das tut nichts zur Sache«, unterbrach Mathrigo. »Ich bin hier, 
  das sollte genügen. Wir wollen einen Handel abschließen und nicht 
  plaudern.« Das letzte Wort betonte er mit solcher Abscheu, dass 
  Batavius die Stirn in Falten legte und offensichtlich brüskiert war.


  Doch schon nach einer Sekunde ließ sich der Besitzer der Schule nichts 
  mehr anmerken. Er wechselte in einen geschäftigen Tonfall. In seinen Augen 
  glitzerte es gierig. »Über wie viele Gladiatoren sprechen wir, und 
  wann soll das von Euch veranstaltete Arenenspiel stattfinden? Eure Botin hat 
  mir leider keine Details mitgeteilt. Ich nehme an, Ihr plant, das Theater in 
  Rom zu verwenden. Nur dort ist es gewährleistet, dass auch die wirklich 
  wichtigen Gäste unter den Zuschauern ...«


  Wieder ließ Mathrigo den anderen nicht aussprechen. »Ich möchte 
  mich erst von der Qualität deiner Schüler überzeugen.« Er 
  wandte sich an Carnia. »Wie beurteilst du sie?«


  »Wie wäre es mit einer Probe? Brutus Batavius, schick mir vier deiner 
  besten Leute. Ich kämpfe gegen Sie.«


  Batavius lachte und bekam einen Hustenanfall, als hätte er sich verschluckt 
  und nun steckte etwas in seiner Kehle fest. Er lief rot an, ehe er sich wieder 
  unter Kontrolle bekam.


  In diesem Moment beschloss Carnia, dem Widerling eine Lektion zu erteilen. Niemand 
  lachte sie ungestraft aus.


  »Carnia, du bist gewiss eine wunderschöne Frau und eine gute Dienerin 
  deines Herrn, aber ob gerade das Kämpfen ...«


  »Das lass nur meine Sorge sein. Vier deiner Schüler, und zwar sofort.«


  Er gab sich geschlagen. »Die Wahl der Waffen überlasse ich dir.«


  »Ich benötige keine Waffen. Was die sogenannten Gladiatoren bei sich 
  tragen, ist mir gleichgültig.«


  »Aber ...«


  Diesmal verstummte Batavius bereits auf Carnias scharfen Blick hin. »Nun 
  gut«, sagte er nach einer kurzen Pause, in der Carnia überlegte, ihm 
  für jedes Mal, da er sie Botin genannt hatte, einen Finger abzuschneiden. 
  »Vier Männer werden gegen dich antreten. Cassius Alienus lasse ich 
  allerdings außen vor, er ist es gewohnt, seine Gegner zu töten. Ich 
  weiß nicht, ob ich ihn zurückhalten könnte.«


  Carnia widersprach nicht. Zwar wäre sie auch mit Cassius fertig geworden, 
  aber diese Entscheidung kam ihr gelegen. In ihm sah sie großes Potential, 
  das nicht schon in dieser ersten Phase vergeudet werden sollte.


  Ohne sich noch einmal umzusehen, trat sie in den Übungsbereich. »Nenn 
  mich nie wieder eine Botin«, flüsterte sie dabei.


  Unter ihren Füßen knirschte vereinzelt Sand, aber er lag nicht flächendeckend. 
  Wahrscheinlich war er aus dem hölzernen Amphitheater vom Wind hierher getragen 
  worden. Sie ließ den Blick wandern.


  Im Areal, das zwanzig auf zwanzig Meter messen mochte und in dem diverse Übungsgeräte 
  standen, hielten sich neun Gladiatorenschüler auf, inklusive Cassius Alienus.


  Brutus Batavius rief ihnen Befehle zu; Cassius und vier andere zogen sich zurück, 
  ohne Fragen zu stellen. Sie waren es gewohnt zu gehorchen. Eine gute Grundlage, 
  auf der Carnia aufbauen würde.


  »Ihr anderen werdet nacheinander gegen unsere Besucherin kämpfen«, 
  fuhr Batavius fort. »Zuerst du, Titus, dann Stephanius und ...«


  »Stopp!« Carnias scharfer Zuruf ließ den Besitzer der Gladiatorenschule 
  verstummen. »Ich benötige deine Anweisungen nicht. Dies ist ein Kampf 
  ohne Regeln. Sie sollen alle gleichzeitig gegen mich antreten.«


  Einer der Schüler stieß ein Lachen aus. »Das ist nicht dein 
  Ernst. Du bist verstümmelt, unbewaffnet ... und ein Weib! Wir dagegen sind 
  vier geschulte Kämpfer.«


  Carnia fixierte ihn. Diese Frechheit würde er mit dem Leben bezahlen. »Keine 
  Regeln«, wiederholte sie kalt. »Der Kampf beginnt sofort. Noch irgendwelche 
  Fragen?«


  Keiner sagte etwas. Offenbar hatte es ihnen die Sprache verschlagen. Vielleicht 
  überlegten sie, wie hart sie die unverschämte Besucherin anfassen 
  sollten oder auch durften, ohne Brutus Batavius Unannehmlichkeiten zu bereiten.


  Hätten sie nur besser zugehört. Diese Frage hatte die Glu'takh ihnen 
  längst beantwortet – keine Regeln. Wer sich nicht daran hielt, 
  musste eben die Konsequenzen tragen.


  Carnia ging in die Knie, spannte die Muskeln an und stieß sich ab. Sie 
  flog förmlich auf den Schüler zu, der die Dummheit besessen hatte, 
  sie ein verstümmeltes Weib zu nennen.


  Ihre linke Handkante schmetterte von schräg unten gegen sein Nasenbein. 
  Das Knirschen war Musik in ihren Ohren. In dieser Sekunde zerfetzten Knochensplitter 
  sein Gehirn. Wahrscheinlich begriff er noch nicht einmal, dass er bereits tot 
  war.


  Seine Arme hoben sich in einer kraftlosen Abwehrbewegung, die viel zu spät 
  kam. In der Rechten hielt er einen Dolch.


  Carnia landete auf den Füßen. Während der Schüler stürzte, 
  entwand sie ihm die Waffe. Der Getötete fiel wie ein Sandsack auf den Rücken. 
  Der Kopf knallte ungebremst auf. Die Mundwinkel zuckten, und Blut schoss aus 
  den Nasenlöchern.


  Die Glu'takh widmete ihm keinen weiteren Blick. Sie wusste, dass von ihm keine 
  Gefahr mehr drohte. Sie wirbelte herum, musste nicht einmal zielen, da sie die 
  Position ihrer anderen Gegner genau im Kopf hatte. Gute Vorbereitung und Überblick 
  waren der halbe Sieg.


  Der Dolch zischte durch die Luft wie ein von Bogen schnellender Pfeil. Carnia 
  hatte alle Kraft in den Wurf gelegt; die Klinge fand genau ihr Ziel. Sie drang 
  dem Schüler genau zwischen die Augen, den sie wegen seiner Muskeln für 
  den stärksten Gegner hielt. Der angehende Gladiator gab einen leisen, sinnlosen 
  Laut von sich, wankte einen Schritt zurück und fiel in sich zusammen.


  Carnia war mit sich zufrieden. Zwei getötete Gegner in schätzungsweise 
  zehn Sekunden. Um zu zeigen, dass sie nicht nur auf das Überraschungsmoment 
  baute, blieb sie stehen.


  »Was ist?«, fragte sie ihre wie versteinert stehenden Gegner. »Habt 
  ihr nicht gehört? Der Kampf hat begonnen.«


  »Du hast Titus getötet«, sagte einer von ihnen, dessen Glatze 
  unter den Sonnenstrahlen schimmerte. Dass bereits zwei von ihnen nicht mehr 
  unter den Lebenden weilten, begriff er wohl nicht. »Dies ist ein Übungskampf!«


  »Du irrst dich. Dies ist ein Test, der zeigen soll, ob diese Schule hält, 
  was sie verspricht. Also wehr dich!« Sie stürmte auf ihn zu.


  Er war waffenlos und ging in Abwehrstellung. Seine Augen verengten sich. »Ich 
  warne dich!« Er schmetterte ihr die Faust entgegen.


  Sie riss aus dem Lauf heraus das rechte Bein hoch. Ihre Fußspitze traf 
  genau sein Handgelenk. Mit hässlichem Knacken brach es.


  Er schrie, zog den Arm an. Die Schmerzen betäubten ihn derart, dass er 
  Carnia hilflos ausgeliefert war. Die Glu'takh nutzte den Schwung ihres Tritts, 
  schlug einen Salto und landete neben ihrem völlig verblüfften und 
  wimmernden Gegner. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Davon würde sie ihn 
  erlösen.


  Sie drückte den Armstumpf gegen seine rechte Schläfe und fasste mit 
  der Linken die andere Seite. Dann riss sie seinen Kopf zur Seite. Das Genick 
  brach deutlich hörbar.


  Carnia stieß die Leiche dem vierten Gladiator entgegen, der offensichtlich 
  endlich verstand, was die Stunde geschlagen hatte. Sie hatte im Augenwinkel 
  beobachtet, wie er das Messer aus dem Schädel seines toten Kollegen gezogen 
  hatte und zum Angriff übergegangen war.


  Er wollte die Klinge in Carnias Hals rammen, aber nun traf er nur die Leiche. 
  Noch ehe er diese Überraschung verdaute, stand Carnia vor ihm. Sie packte 
  sein Handgelenk und bog es zur Seite, sodass er den Griff des Messers loslassen 
  musste. In der nächsten Sekunde umklammerte sie seinen Hals und drückte 
  ihm die Luft ab.


  »Und auf euch ist Brutus Batavius auch noch stolz«, flüsterte 
  sie ihm ins Ohr. »Ich werde hier einiges verändern müssen.«


  Er öffnete den Mund, doch kein Laut drang daraus hervor. Sein rechtes Handgelenk 
  war gebrochen, doch mit der Linken versuchte er Carnias Würgegriff zu lösen. 
  Gegen die Kräfte der Glu'takh hatte er nicht die geringste Chance. Er überraschte 
  sie damit, dass er den rechten Ellenbogen nach hinten stieß und ihr in 
  die Magengrube rammte.


  Fast hätte sie ihn losgelassen – doch nur fast. Einen Moment überlegte 
  sie, ihn am Leben zu lassen. Immerhin war er der Einzige, der ihr wenigstens 
  ansatzweise Widerstand entgegengesetzt hatte.


  Aber die Mühe lohnte nicht. Es würde Wochen in Anspruch nehmen, bis 
  er seine rechte Hand wieder voll einsetzen konnte. So lange wäre er nur 
  eine unnötige Belastung. Sie verstärkte den Druck auf den Kehlkopf.


  Er schlug hilflos um sich. Endlich entrang sich seiner Kehle ein letztes, schauerliches 
  Röcheln. Als sie ihn zu Boden fallen ließ, war er tot.


  Mit unbewegter Miene wandte sie ihren Blick zu Brutus Batavius und Mathrigo. 
  Sie hatte soeben in einem nur wenige Minuten dauernden Kampf vier Schüler 
  getötet und Batavius damit erheblichen finanziellen Schaden zugefügt.


  Der Leiter der Gladiatorenschule starrte sie mit unverhohlenem Hass an. Allerdings 
  spiegelte sich auch Respekt in seinen Augen; wahrscheinlich hatte er nie zuvor 
  etwas Vergleichbares gesehen.


  Provozierend langsam spazierte Carnia zurück zu ihm. Sie sonnte sich in 
  dem anerkennenden Blick, den Mathrigo ihr zuwarf. Ihr Herr war ganz offensichtlich 
  zufrieden mit ihr.


  Das Töten hatte ihr gutgetan. Gerade seit ihrer Ankunft in Rom hatten sich 
  Zorn und Aggressivität in ihr aufgestaut. Diese Emotionen hatte sie nun 
  abbauen können. Sie fühlte sich erleichtert, und der immer wiederkehrende 
  Gedanke an Tattoo und ihre Verstümmelung versetzte sie nicht mehr in Panik, 
  wie es in letzter Zeit immer häufiger vorkam.


  Sehr gut. Sie war zum ersten Mal seit langer Zeit zufrieden. Nicht einmal die 
  Stunden, als sie auf der Erde des 23. Jahrhunderts Krellrim, Nara Yannick und 
  Nroth auf der Folterbank vor sich liegen hatte, waren ähnlich befriedigend 
  gewesen. Im Nachhinein musste sie zugeben, dass dies eine labile Zeit gewesen 
  war, voller unterdrückter Angst und der Frage, wie es sein konnte, dass 
  Mathrigo zurückgekehrt war. Und voller dunkler Begierde für den Wanderer 
  Nroth.


  Sie benötigte auch in Zukunft ein Ventil für ihre aufgestauten Gefühle. 
  Sie glaubte, es gefunden zu haben. In dieser Schule würde noch so mancher 
  Kampf stattfinden.


  Carnia blieb neben Mathrigo stehen und musterte Brutus Batavius. Seine Hände 
  ballten sich, am Hals trat eine Ader deutlich sichtbar hervor. Er kochte förmlich 
  vor Wut, und von Sekunde zu Sekunde wurde es schlimmer. »Das war nicht 
  nötig«, presste er heraus.


  »Du warst mit einem Kampf einverstanden«, erwiderte Carnia lässig. 
  »Du wolltest mir sogar merklich bessere Bedingungen verschaffen, weil du 
  mich für ein armes schwaches Weibchen gehalten hast.« Sie spuckte 
  aus, Batavius direkt vor die Füße. »Es war mir eine Freude, 
  dich eines Besseren zu belehren.«


  »Du hättest sie nicht töten dürfen!«


  Carnia lächelte breit. »Neidisch?«


  »Du bist verrückt!«


  »Zügle deine Zunge, Brutus Batavius. Du hast mich töten sehen, 
  und ich wüsste nicht, was mich hindern sollte, es erneut zu tun.«


  Mathrigo mischte sich ein. »Der Punkt ist, dass deine Gladiatoren schlecht 
  ausgebildet sind.«


  Batavius starrte nun Mathrigo an. »Dieses Weib hat mit unfairen Mitteln 
  gekämpft. Sie hat ...«


  »Ich habe gewonnen«, unterbrach Carnia kühl. »Das ist das 
  Einzige, das zählt.«


  Mathrigo hob die Hand und zog damit die Aufmerksamkeit der anderen auf sich. 
  »Ich bin hier, um gute, effektive und tödliche Kämpfer zu« 
  – er stockte – »kaufen. Nach dieser kleinen Demonstration bin 
  ich mir nicht sicher, ob du mir liefern kannst, was ich benötige.«


  Batavius packte Mathrigos Arm. »Meine Kämpfer sind die besten! Du 
  beleidigst mich persönlich, wenn ...«


  Mathrigo senkte den Blick. Carnia war, als würden aus seinen Augen Blitze 
  schießen und Batavius' Hand durchbohren. »Lass – mich – 
  los.«


  Die Finger krallten sich nur noch fester um seinen Arm. »Niemand beleidigt 
  einen Brutus Batavius ungestraft!«


  Mathrigos zweite Hand schoss hoch, klatschte dem Besitzer der Gladiatorenschule 
  ins Gesicht. Es flimmerte schwarz zwischen den Fingern, und eine Woge aus Dunkelheit 
  stob zur Seite.


  Ohne einen Laut von sich zu geben, taumelte Batavius rückwärts. Sein 
  Gesicht war eine dunkel verbrannte Fläche. Aus den leeren Augenhöhlen 
  sickerte eine schleimige Flüssigkeit. Der Mund stand offen.


  Brutus Batavius sackte in sich zusammen.


  »Und niemand«, sagte Mathrigo kühl, »greift mich ungestraft 
  an.«


  »Was nun?« Dem Toten widmete Carnia keinen Blick mehr. Sie bedauerte 
  nur, dass sie ihn nicht selbst hatte umbringen dürfen.


  »Begrüße den neuen Besitzer der Gladiatorenschule.« Mathrigo 
  rieb die Hände aneinander. »Ich bin nach wie vor überzeugt, dass 
  wir nirgends ein besseres Potential finden werden als hier. Kümmere dich 
  um die Gladiatorenschüler und vor allem um die, von denen Batavius meinte, 
  sie würden bereits am Ende ihrer Ausbildung stehen. Ich vertraue dir, Carnia. 
  Du wirst sie zu wirklich guten Kämpfern trainieren.«


  »Was soll ich mit denen tun, die meine Anforderungen nicht erfüllen?«


  Mathrigo lachte. »Die anderen brauchen Erfolgserlebnisse.« Er wies 
  in das Übungsareal. »Diese vier werden nicht die einzigen Toten bleiben. 
  Doch vor allem anderen schaff mir die Überreste dieses Narren aus den Augen, 
  der es gewagt hat, sich gegen mich zu wenden.«


  Carnia gab sich noch nicht zufrieden. »Wie viele Gladiatoren benötigst 
  du?«


  »Ich überlasse es dir, Carnia. Schätze es ab, wenn du die Schüler 
  beobachtest. Es kommt nicht auf die Anzahl an, sondern auf die Qualität. 
  Lieber fünf oder zehn gute Leibwächter als zwanzig, die nichts taugen, 
  wenn wir mit ihnen an der Seite im Cho'gra aufmarschieren.«

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  Medostation


  Ihre Augen waren geschlossen, die Arme lagen starr gerade neben dem Körper. 
  Die Hände ruhten mit entspannt angezogenen Fingern.


  Nara Yannick sah aus, als würde sie schlafen ...


  ... aber die Wirklichkeit sah anders aus.


  Torn stand neben der Liege und wartete auf die Rückkehr des Medo-Mechar, 
  der sich am anderen Ende des Raumes an einer Apparatur zu schaffen machte, deren 
  Sinn er nicht verstand. Irgendwo summte es leise.


  Der Mechar surrte mit beachtlicher Geschwindigkeit zurück. »Es besteht 
  kein Grund zur Besorgnis, Wanderer Torn. Ich habe die Wanderin Nara Yannick 
  in ein künstliches Koma versetzt. Das wäre nicht einmal nötig 
  gewesen, aber sie stimmte dieser Behandlung zu. Leider konnte ich nicht anders 
  vermeiden, dass sie noch einige Tage erhebliche Schmerzen zu erdulden hätte. 
  Außerdem beschleunigt das Koma in Verbindung mit einigen Medikamenten 
  den Heilungsvorgang. Sie wird schon bald wieder voll einsatzfähig sein.«


  »Welche Verletzungen genau hat sie davongetragen?«


  »Sie erhielt mehrere Schläge ins Gesicht«, ratterte der Medo-Mechar 
  emotionslos herunter. »Ein gebrochenes Nasenbein mit recht starkem Blutverlust 
  für diese Art der Beschädigung. Leider kann ich keinen genauen Wert 
  angeben, doch ich schätze auf zwischen 300 und 400 ...«


  »So genau muss es nicht sein«, unterbrach Torn. »Bitte nur die 
  Verletzungen.«


  Der Mechar schwieg einen Moment, als wäre er beleidigt und müsste 
  sich erst wieder sammeln. Allerdings war er wegen seiner Grundprogrammierung 
  nicht in der Lage, eine wie auch immer geartete Empfindung zu durchleben. »Ein 
  Nasenbeinbruch, eine Platzwunde am Kinn, das rechte Auge wurde gequetscht, und 
  die Netzhaut war gerissen, zwei verlorene Zähne. Außerdem eine gebrochene 
  Rippe und ein beschädigtes Schlüsselbein sowie ein Haarriss an der 
  Milz. Sonst keine nennenswerten Defekte.«


  Torn wurde übel, als er dieser Liste lauschte. Krellrim hatte die Beherrschung 
  verloren und Nara Yannick fast umgebracht. In ihrer Zeit, mit den medizinischen 
  Möglichkeiten der Erde im 23. Jahrhundert, wären zweifellos Schäden 
  zurückgeblieben. Den Medo-Mechar war es allerdings möglich, noch weitaus 
  schlimmere Verletzungen rasch und effektiv zu heilen.


  »Ich habe alles unternommen, das zur vollständigen Wiederherstellung 
  nötig war. Auch die kosmetischen Korrekturen im Gesicht sind zu meiner 
  Zufriedenheit und hoffentlich auch zur Zufriedenheit der Patientin verlaufen.«


  »Ganz sicher. Ihr ist nicht anzusehen, dass sie all das vor wenigen Stunden 
  erlitten hat.«


  Ein gebrochenes Nasenbein, dachte der Erste Wanderer. Eine 
  Platzwunde, verlorene Zähne ... nichts mehr davon ist auch nur zu erahnen. 
  Genauso müsste das Auge geschwollen sein. Aber Nara sieht gesund und heil 
  aus. Es ist kaum zu glauben, wozu die Mechar fähig sind.


  »Noch drei, maximal vier Tage im Koma«, fuhr der Medo-Mechar fort, 
  »und die Schäden werden auch innerlich geheilt sein. Erlaube mir eine 
  Bemerkung, Erster Wanderer Torn.«


  »Nur zu.« Musste er an der Meinung des behandelnden Mediziners nicht 
  interessiert sein, selbst wenn dieser eine Maschine war?


  »Der Wanderer Krellrim hat ihr diese Schäden zugefügt. Er ist 
  körperlich in bester Verfassung und hat die Amputation seines Beines überstanden. 
  Aber sein seelischer Zustand bedarf dringend der Klärung.«


  In diesem Augenblick wurden hinter ihnen Schritte laut.


  »So geschwollen kann auch nur eine Maschine daherreden«, sagte Tattoo. 
  »Wenn du meine Meinung hören willst, Torn: Lies Krellrim gehörig 
  die Leviten und frag ihn, ob er noch alle beisammen hat!«


  Der Mechar drehte sich zu dem neuen Besucher. »Und so flapsig kann auch 
  nur der Wanderer Tattoo reden.«


  Während die Maschine davonsurrte, brachen Tattoo und Torn in Gelächter 
  aus.


  »Es tut gut, einen Moment zu vergessen, was geschehen ist«, sagte 
  Tattoo, »Aber selbst einem Wanderer Tattoo bereitet es Sorgen, was 
  Krellrim getan hat.«


  »Er trauert um sein Volk, und das zerfrisst ihn innerlich. Aber wem sage 
  ich das. Du weißt es selbst, nicht wahr?«


  Tattoo seufzte. Sein gesamtes Gesicht war mit seltsamen Zeichen und Symbolen 
  tätowiert, die angeblich in verschlüsselter Form über seine Zukunft 
  Auskunft gaben. Torn hatte sich an den ungewöhnlichen Anblick längst 
  gewöhnt. »Wenn du mich fragst, ist die Trauer nicht das eigentliche 
  Problem. Er sorgt sich. Und er ist erfüllt von Schuldgefühlen. Außerdem 
  hat er wahrscheinlich dieselbe Angst wie ich.«


  »Und die wäre?«


  »Alle seines Volkes, mit Ausnahme von ihm, sind in den Zustand der Bestialität 
  zurückgefallen, weil es so in sie hineingelegt worden war. Sie wurden zu 
  wilden Tieren und haben sich gegenseitig abgeschlachtet. Krellrim hat Angst 
  davor, dass auch er wieder zum Tier wird. Sein Aussetzer während des Kampftrainings 
  bestätigt ihn zweifellos in seinen Befürchtungen.«


  Tattoo erstaunt mich immer wieder, dachte Torn. Wer ihn nur flüchtig 
  kennt, würde wegen seiner vorgeschoben lustigen Art nie für möglich 
  halten, was in ihm steckt. Er hat eine brillante Analyse hingelegt. »Ich 
  sehe es genauso wie du. Und ich werde die notwendigen Konsequenzen ziehen. Du 
  entschuldigst mich – ich treffe mich mit ihm.«


  Die beiden verabschiedeten sich kurz. Sie würden sich schon bald wiedersehen, 
  denn Torn wollte jedem Wanderer persönlich vom Ausgang seines Gesprächs 
  mit Krellrim berichten. Es war gut, wenn jeder aus erster Hand die Wahrheit 
  erfuhr; auch wenn sie noch eine kleine Truppe waren, bestand die Gefahr, dass 
  allzu leicht Gerüchte aufkamen. Dem musste Torn durch konsequente Informationsweitergabe 
  entgegenwirken.


  Krellrim wartete im Collegón, dem Versammlungsraum, nahe der Zentrale 
  auf ihn. Nach dem Zwischenfall mit Nara hatte er rasch wieder zur Besinnung 
  gefunden und ohne Zögern Torn aufgesucht, um ihm zu beichten, was vorgefallen 
  war. Der Erste Wanderer hatte sich sofort um die Verletzte kümmern wollen, 
  doch Max Hartmann hatte längst die Medo-Mechar informiert. Als er an Ort 
  und Stelle angekommen war, hatte sich Nara bereits in der Medostation befunden.


  Krellrim hatte sich ausgebeten, seinen Gort aufsuchen zu dürfen. Torn hatte 
  es ihm zugestanden, denn er glaubte nicht, dass Krellrim immer noch eine Gefahr 
  für andere darstellte.


  Wie wird es weitergehen?, fragte sich der Erste Wanderer. Krellrim 
  ist nichts weiter als eine tickende Zeitbombe, die jederzeit wieder explodieren 
  kann. Was, wenn er dann Schäden anrichtet, die nicht einmal die Medo-Mechar 
  ausbügeln können? Was, wenn er jemanden tötet?


  Ich kann es nicht verantworten, ihn auf eine Mission zu schicken. Er würde 
  sich selbst gefährden, und die Gefahr, dass er versagt, ist groß. 
  Wahrscheinlich hatte Callista recht. Krellrim ist, so wie die Dinge im Moment 
  liegen, zu einem untragbaren Risikofaktor geworden.


  Aber noch gebe ich die Hoffnung nicht auf. Wer weiß, welches Resultat 
  das Gespräch mit ihm bringt. Und auch Nara Yannick wird letzten Endes das 
  eine oder andere Wort mitzureden haben.


  Er passierte den Eingang zur Zentrale der Festung, der wie meist offen stand. 
  Von innen hörte er die Stimmen von Max Hartmann und Nroth. Die beiden diskutierten 
  offensichtlich angeregt, und als Torn schon beinahe außer Hörweite 
  war, nannte sein Sohn Naras Namen.


  Natürlich – er empfand mehr für die junge Frau als alle anderen 
  sonst. Ihre Verletzungen mussten ihn schwer getroffen haben, und egal, wie das 
  alles endete, würde es einen Keil in das Verhältnis zwischen Nroth 
  und Krellrim treiben.


  Das Korps der Neuen Wanderer war kaum gegründet, schon deuteten sich Probleme 
  an, an die Torn bislang keinen Gedanken verschwendet hatte. So gut es auch war, 
  nicht mehr als Einzelkämpfer dazustehen, so viele Schwierigkeiten brachte 
  es auch mit sich. Und ganz gewiss waren die komplexen Beziehungen zueinander 
  erst die Spitze des Eisbergs.


  Da kommt noch einiges nach ... und ich habe die undankbare Aufgabe, alles 
  zu koordinieren und mich darum zu kümmern, dass Einheit herrscht und jeder 
  mit jedem zurechtkommt. Wir müssen uns blind aufeinander verlassen können, 
  wenn wir in einen gemeinsamen Einsatz gehen. Ohne bedingungsloses Vertrauen 
  stehen wir von vornherein auf verlorenem Posten.


  Ausgerechnet Nara scheint jedoch zu einem ersten Prüfstein des Korps 
  zu werden. Auf der Shunaru zeigte sich, dass Finsternis in ihr verborgen liegt, 
  und nun ist gerade sie Krellrims Opfer geworden, was wiederum Nroth auf den 
  Plan ruft. Nroth, der gerade erst seinen Weg zu uns gefunden hat ...


  Torn hielt inne, als er den Eingang des Collegón erreichte, in dem Krellrim 
  auf ihn wartete.


  Entschlossen trat er ein.


  Der intelligente Menschenaffe stand an dem Punkt, der vom Eingang am weitesten 
  entfernt lag. Er hielt den Oberkörper weiter gebeugt als gewöhnlich; 
  die Arme hingen bis kurz über den Boden.


  Torn konnte die Assoziation, dass es sich dabei um eine fast tierhafte Haltung 
  handelte, nicht vermeiden. »Ich freue mich, dass du gekommen bist.«


  »Wir hatten es so vereinbart.« Krellrims Stimme klang dumpfer als 
  sonst, und er sprach langsamer, als wollte er jede Silbe einzeln abwägen. 
  »Wie geht es Nara?« In den Worten lag mehr Qual, als ein einzelnes 
  Wesen Torns Auffassung nach je empfinden sollte.


  »Die Mechar versorgen sie ausgezeichnet. Es wird nichts zurückbleiben.«


  »Ihr Gesicht?«


  »Es sieht aus wie eh und je. Keine Narben.«


  »Sie legte viel Wert darauf, gut auszusehen«, sagte der Gorilla leise. 
  »Auch wenn ich es nicht in vollem Umfang nachvollziehen kann – ihr 
  war es wichtig. Ich hätte es nicht ertragen, wenn ich sie entstellt hätte. 
  Nicht auch noch das.«


  Torn war erschüttert von dem Eindruck, den Krellrim erweckte.


  Gebrochen.


  Dieses Wort traf es wohl am besten.


  Doch gerade in diesem Moment kam Leben in sein Gegenüber. Plötzlich 
  klang Krellrims Stimme nicht mehr schwach und leise. Mit einem Mal erfüllte 
  der Gorilla mit seiner Präsenz den Versammlungsraum bis in den letzten 
  Winkel. »Wir sollten später über mich und meine Zukunft reden. 
  Lass mich vorher etwas anderes vorbringen. Ich habe nachgedacht, Torn, und bin 
  zu dem Ergebnis gekommen, dass sich der Orden der Wanderer in eine völlig 
  falsche Richtung entwickelt.«


  Das war so ziemlich das Letzte, mit dem Torn gerechnet hätte. Die scharfe 
  Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag, schluckte er hinunter. »Ich bin 
  gespannt.«


  »Wir müssen unsere Beschränkungen ablegen. Der Codex, die Verhaltensmaßregeln 
  ... das alles hindert uns daran, unsere volle Effektivität zu erreichen. 
  Wir müssen härter vorgehen. Direkter. Bestimmter. Kompromissloser.«


  »Und damit werden wie die Grah'tak?«, fragte Torn.


  Krellrim riss das Maul auf und stieß ein tiefes Grollen aus. »Ich 
  wusste, dass du das sagen würdest. Wir werden erst dann wie die Grah'tak, 
  wenn wir ihre Ziele verfolgen. Wenn wir Sterbliche bedenkenlos opfern und einem 
  machtgierigen Herrscher dienen, der auf seinem Knochenthron sitzt. Aber hin 
  und wieder wird es Opfer geben, daran können wir nichts ändern. Wir 
  müssen brutal zuschlagen und unsere Feinde und ihre Helfershelfer zerquetschen! 
  Die Grah'tak müssen schonungslos ausgerottet werden – das ist unser 
  Ziel. Nicht erst immer zu spät eingreifen und versuchen, alles zu retten, 
  was schon fast verloren ist. Diese Haltung hat schon den letzten Orden in den 
  Untergang geführt.«


  »Hast du überhaupt gehört, was du da gesagt hast? Wir müssen 
  brutal zuschlagen. Brutal, Krellrim? Das ist nicht der Weg des Wanderers.«


  »Die Grah'tak diktieren uns diese Vorgehensweise. Uns bleibt gar keine 
  andere Wahl. Wir müssen darauf reagieren.«


  »Und uns von ihnen bestimmen lassen?«


  Krellrim sackte wieder in sich zusammen. »Ich wusste es. Es hat keinen 
  Zweck.« Die nächsten Worte sprach er so leise, dass sie kaum zu verstehen 
  waren, doch Torn war sich nahezu sicher, dass sie Du bist verblendet 
  lauteten.


  Er fühlte sich fatal an seine letzte Begegnung mit Mathrigo erinnert. Auch 
  dort war es letztlich darum gegangen, ob er verblendet war oder nicht. Einen 
  Augenblick lang war er genau wie Krellrim versucht gewesen, die Regeln der Wanderer 
  und damit auch die Lu'cen und die Mächte der Ewigkeit zu verachten. Sie 
  als falsch anzusehen.


  Aber während er von Mathrigo, einem Meister der Intrige, hinters Licht 
  geführt worden war, entstammte der Abgrund, in den Krellrim blickte, diesem 
  selbst. Torn hatte, vor allem durch den Gedanken an Callista, auf den richtigen 
  Weg gefunden. Krellrim war noch weit davon entfernt.


  Er braucht Hilfe. Allerdings werden wir ihm diese Hilfe nicht geben können. 
  Callista hatte recht. Ich hätte ihm seine Bitte gleich erfüllen sollen. 
  Er ist als Wanderer nicht mehr am richtigen Ort. In der Festung am Rande der 
  Zeit wird er sich selbst und damit Heilung nicht finden. In diesem Zustand kann 
  ich ihn nicht auf eine Mission schicken. Es gibt nur eine Antwort.


  »Krellrim«, sagte er, »ich stimme dem zu, was du zuerst zu 
  mir gesagt hast, bevor du die Kontrolle verloren hast. Ich hätte dich gleich 
  gehen lassen sollen. Weil ich es nicht getan habe, trifft mich eine Teilschuld 
  an dem, was mit Nara geschehen ist. Hiermit entbinde ich dich von deinen Pflichten 
  als Wanderer. Du bist frei. Geh, wohin du willst, und kehre erst zurück, 
  wenn du dich selbst gefunden hast – oder wenn du die Hilfe deiner Freunde 
  brauchst.«


  Der Menschenaffe ging wortlos an Torn vorbei, ohne ihn anzublicken. Erst als 
  er den Raum verließ, sagte er: »So sei es. Ich bin von nun an kein 
  Wanderer mehr.«


 

 

5.

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  Zentrale


  »Er hat sich von niemandem verabschiedet«, sagte Nroth. »Er war 
  nicht einmal auf der Krankenstation, um sich persönlich von Naras Zustand 
  zu überzeugen.«


  Obwohl es Torn selbst schmerzte, verteidigte er Krellrim. »Gerade an Naras 
  Befinden war er sehr interessiert. Er bereut zutiefst, was er getan hat. Aber 
  er ist momentan nicht fähig, klar zu denken. Sein Schmerz, seine Schuldgefühle 
  und, wie es aussieht, auch sein Wunsch nach Rache lähmen seinen Verstand.«


  »Rache? Gerade jetzt? Und an wem will er sich rächen? An allen Grah'tak? 
  Dann hätte es wohl nirgends bessere Bedingungen gegeben als gerade hier 
  in der Festung am Rande der Zeit und als Teil des Wandererordens. Er hat seine 
  Chancen leichtsinnig über Bord geworfen.«


  Torn sah seinem Sohn lange ins Gesicht. »Wer hätte gedacht, dass du 
  das Wort Rache so schnell im Sinn der Wanderer interpretierst. Ja, es 
  stimmt ... gemeinsam können wir am effektivsten gegen die Grah'tak vorgehen, 
  aber das genügt Krellrim nicht mehr. Er würde am liebsten, so sagte 
  er selbst, brutal zuschlagen, die Grah'tak mit ihren eigenen Methoden auslöschen. 
  Das kann er als Wanderer nicht, weil unsere Regeln es uns verbieten.« Er 
  dachte einen Augenblick nach, dann ergänzte er: »Und das ist gut so.«


  Nroth schwieg und beobachte die Anzeige auf einem der großen Bildschirme, 
  der sinnverwirrende Linien und Symbole zeigte. Genau wie jeder andere Wanderer 
  hatte er gelernt, diese Angaben zu deuten; die unbegreifliche Technik der Festung 
  überwachte den Zeitfluss mit all seinen Ausprägungen und stellte das 
  Ergebnis auf diese Weise dar.


  Die Anlage gab Alarm, wann immer ein Fehler festgestellt wurde, etwa hervorgerufen 
  durch Manipulationen der Grah'tak, aber auch eine Vielzahl anderer Ursachen 
  haben konnte. Einem solchen Fehler musste stets möglichst schnell nachgegangen 
  werden.


  Es war eine Hauptaufgabe des Wandererordens, den Fluss der Zeit zu beschützen 
  und dafür zu sorgen, dass alles seinen richtigen Gang nahm ... wobei 
  die Interpretation, was dieses richtig bedeutete, manchmal sehr schwierig 
  war. Wenn das Textat, die Gesamtheit aller möglichen Interferenzen im Fluss 
  der Zeit, in Unordnung geriet, zog das fatale Konsequenzen nach sich. Manipulationen 
  der Vergangenheit führten zu einer veränderten Zukunft, wenn sie erst 
  einmal im Fluss der Zeit festgeschrieben waren.


  Mathrigos Plan, das Siegel zum Subdaemonium zu sprengen und die Horden der dahinter 
  gefangenen Grah'tak zu befreien, um das Immansium zu überfluten, lag noch 
  nicht lange zurück. Dazu hatte er großflächige Zeitmanipulationen 
  vorgenommen, um Kha'tex und Vortex entarten zu lassen. Ein Plan, der ihm letztendlich 
  zum Verhängnis geworden war. Torn hatte geglaubt, ihn getötet zu haben. 
  Nroth hatte die Nachfolge auf dem Knochenthron im Cho'gra angetreten und war 
  schließlich von General Nagor besiegt worden, zur Vernunft gekommen und 
  dem Orden der Wanderer beigetreten.


  Der junge Wanderer nahm einige Einstellungen an der Anlage vor.


  Die Ansicht veränderte sich, zeigte ein Abbild des Numquam, in dem die 
  Festung am Rande der Zeit lag. Auch diese Darstellung war symbolisch und keine 
  »Realwiedergabe«, weil Zustände und zeitliche Phänomene 
  gezeigt wurden, die nichts Gegenständliches an sich hatten.


  Inmitten des Bildschirms bewegte sich langsam ein roter Kreis. Nroth wies mit 
  dem Zeigefinger darauf.


  »Krellrim ist mit seinem T-Flügler bereits ausgeschleust. Jeden Augenblick 
  wird er das Vortex öffnen und eine Reise durch Raum und Zeit unternehmen. 
  Wo liegt sein Ziel?«


  Torn trat neben seinen Sohn und verfolgte Krellrims Weg. »Ich vermute, 
  er wird nach Mrook gehen, zur alten Heimat seines Volkes. Er will seiner Vergangenheit 
  begegnen und trauern, wo könnte das besser geschehen als dort? Außerdem 
  erwähnte er ...«


  Er brach ab, als der Ortungspunkt aus der Wiedergabe verschwand und einem stilisierten 
  blauen Wallen wich, das nur sekundenlang anhielt und dann kollabierte. Was er 
  erwartet hatte, war geschehen – die Raumzeittechnik in Krellrims T-Flügler 
  hatte das Vortex geöffnet, und der Gorilla hatte seine Reise angetreten.


  »Gönnen wir ihm seine Ruhe«, schlug der Erste Wanderer vor.


  »Ich will nur sehen, ob er tatsächlich nach Mrook geht. Wenn ja, müssten 
  die Sensoren der Festung bald den Austritt der Flugmaschine in der Nähe 
  des Planeten registrieren. Die richtige Zeitebene werden die Anlagen von alleine 
  finden.«


  Da Torn selbst eine gewisse Neugier nicht leugnen konnte, widersprach er nicht. 
  »Danach werden wir seinen weiteren Weg allerdings nicht weiter verfolgen. 
  Weder mit den Möglichkeiten der Festung, noch indem wir ihm persönlich 
  nachreisen. Was er auf Mrook unternimmt, ist ganz allein seine Sache. Ich hoffe, 
  dass er sich irgendwann bei uns melden wird. Mehr können und dürfen 
  wir nicht tun.«


  Nroth gab die Parameter des Planeten Mrook ein und ließ dort nach Aktivitäten 
  des Vortex suchen.


  Das Ergebnis war gleich null.


  Die beiden Wanderer in der Zentrale der Festung warteten lange, um etwaige Verzögerungen 
  während der Vortex-Reise einzukalkulieren, aber Torn konnte nur zu einem 
  einzigen Ergebnis kommen: »Krellrims Ziel liegt anderswo.«


  »Ich werde die Mechanismen nach ihm suchen lassen.«


  Der Erste Wanderer verfolgte die Bemühungen seines Sohnes und der Mechar, 
  die die Anlagen noch weitaus besser bedienten und perfekt mit ihnen kommunizierten. 
  Er hing seinen Gedanken nach und versuchte, sich in Krellrims Lage zu versetzen.


  Wenn ich er wäre und einem Pfad folgen würde, der in die Irre führt, 
  hätte ich genau einberechnet, was Nroth und ich gerade versuchen. Bei nüchterner 
  Analyse bleibt also nur eine Möglichkeit.


  Nroth wird bis in alle Ewigkeit suchen können. Krellrim will nicht gefunden 
  werden. Er hat den T-Flügler so manipuliert, dass die Sensoren ihn nicht 
  wahrzunehmen in der Lage sind. Vielleicht hat er sich sogar an den Anlagen der 
  Festung zu schaffen gemacht.


  Er hat sich völlig von uns losgesagt und will ungestört sein ...

 


  Das Jahr 62 v. Chr.


  Fidenae, in der Gladiatorenschule


  »Brutus Batavius hat sich aus den Geschäften zurückgezogen.« 
  Carnia ließ den Blick über die neunzehn versammelten Gladiatorenschüler 
  wandern, die in Reih und Glied angetreten waren, um erste Instruktionen zu erhalten.


  Natürlich kursierten Gerüchte, und selbstverständlich unkte mancher, 
  dass etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war, zumal die vier Toten während 
  des Übungskampfes eine deutliche Sprache redeten. Aber die Schüler 
  schwiegen. Manche vielleicht aus Angst, andere aus Schlauheit oder Gleichgültigkeit. 
  Auch der Star unter ihnen, Cassius Alienus, schwieg.


  Carnia vermutete, dass mit ihm alles stand und fiel – wenn er aufbegehrt 
  hätte, hätten sich ihm die anderen angeschlossen. So jedoch blieben 
  sie friedlich. Eine Entwicklung, die sie zwar zufriedenstellte, sie jedoch alles 
  misstrauisch beäugen ließ. Auf Cassius musste sie besonders achten. 
  Er war ein unberechenbares Element in einer Gleichung, die sie sonst perfekt 
  in der Hand hielt und beherrschte.


  »Der neue Besitzer dieser Schule und damit euer neuer Gebieter ist Mathrigo. 
  Einige von euch haben ihn bereits gesehen, die anderen werden in wenigen Minuten 
  das Vergnügen haben.« Carnia schritt die Reihe der Schüler ab.


  Junge, kräftige Männer, strotzend vor Muskeln. Scharf geschnittene 
  Gesichter mit meist hart blickenden Augen. Viele trugen Narben im Gesicht oder 
  auf den bloßen Oberkörpern.


  Die Glu'takh musterte jeden Einzelnen genau. Bei manchen stellte sie Unsicherheit 
  und Trotz fest; wahrscheinlich würden sie die ersten Opfer des neuen Windes 
  werden, der in der Gladiatorenschule ab sofort wehte. Mit etwas Schwund musste 
  man leben. Sie würde sich genau an Mathrigos Vorgabe halten, die Qualität 
  über Quantität stellte.


  »Ich werde eure neue Lehrerin sein. Wer an mir und meinen Fähigkeiten 
  zweifelt, dem beweise ich gerne das Gegenteil. Die meisten dürften allerdings 
  von dem Kampf gehört haben, den ich mit euren vier unfähigen Kollegen 
  geführt habe. Das beantwortet wohl alle Fragen. Ihr werdet schon bald um 
  ein Vielfaches besser sein als heute.«


  Ausgerechnet Cassius Alienus trat einen Schritt vor. »Darf ich dennoch 
  eine Frage stellen?« Er stand locker, als ließe ihn die Situation 
  völlig kalt.


  Carnia fragte sich, ob er tatsächlich so gelassen war. Konnte er es überhaupt 
  sein angesichts der gewaltigen Veränderungen, die sich auch auf sein Leben 
  auswirken würden? »Rede offen.«


  Cassius hob die Faust und berührte damit einen Augenblick lange seine Lippen. 
  Er suchte Carnias Blick und hielt ihm scheinbar mühelos stand. »War 
  es nötig, die vier zu töten? Zwei starben, ehe sie überhaupt 
  wussten, dass der Kampf begonnen hatte.«


  »Wenn du so genau Bescheid weißt«, sagte Carnia gefährlich 
  leise, »frage ich dich, ob du dabei warst. Der geschätzte Brutus Batavius 
  hatte euch alle weggeschickt.«


  Der Gladiator verschränkte die Arme vor der Brust und wich Carnias Blick 
  noch immer nicht aus. »Weggeschickt heißt nicht, dass es keinen Ort 
  gibt, von dem aus man beobachten könnte.«


  Carnia war versucht, ihn auf der Stelle zu töten. Eine einzige rasche Bewegung 
  genügte. Vielleicht wäre es gut, ein Konfliktpotential zu beseitigen, 
  ehe es zu einem echten Problem werden konnte. Aber seine nächsten Worte 
  ließen sie anders entscheiden.


  »Mein Kompliment, Carnia. Der Kampf war großartig. Niemand konnte 
  ahnen, welche tödliche Energie in dir steckt. Nun wissen wir es.« 
  Er senkte den Blick und ergänzte leise: »Nun weiß ich es.«


  »Wer von euch Potential besitzt, wird weit aufsteigen. Ich sehe euch aus 
  einem anderen Blickwinkel. Wenn ich nur das vor Augen hätte, was ihr jetzt 
  schon seid, würde ich euch alle ...« Sie packte Cassius am Kinn und 
  zog sein Gesicht dicht vor ihres. Sein Atem streifte über ihre Wangen. 
  »... hört ihr, alle sofort im Zweikampf abschlachten.«


  Cassius überraschte sie.


  Er lächelte.


  Als sie die Hand wegzog, fühlte sie für die Dauer eines Lidschlags 
  seine Lippen und Zähne auf ihrem Zeigefinger.


  »Selbst wenn du uns alle besiegen würdest, edle Carnia, stünde 
  dein Herr Mathrigo am Ende ohne Schüler da. Was würde er dann sagen?«


  »Sei vorsichtig, Cassius Alienus«, zischte sie. »Du magst klug 
  sein, du magst der beste Kämpfer sein, und deine Zunge mag stolz und flink 
  sein – aber ich, Cassius, ich bin dein Schicksal.«


  Ohne es vorher auch nur mit einer Regung anzudeuten, riss sie das Bein hoch. 
  Die Spitze ihres Fußes schmetterte gegen seine Brust, oberhalb der noch 
  immer verschränkten Arme, und erwischte mit genau dosierter Stärke 
  noch sein Kinn. Sie wollte ihm eine Lektion erteilen und ihm nicht das Genick 
  brechen.


  Sein Kopf flog in den Nacken. Er zeigte eine Stärke, die Carnia verblüffte. 
  Er fiel nicht. Sein Mund stand halb offen, und die Lippen waren vor Schmerzen 
  verzerrt.


  Sie zeigte nicht, wie beeindruckt sie war. »Wenn du zugesehen hast, warum 
  hast du dann nicht gelernt, dass es töricht ist, seinem Gegner zu demonstrieren, 
  wie wenig gewappnet man ist? Nur ein Narr verschränkt die Arme im Kampf!« 
  Während sie es sagte, tat sie es selbst; nur eine Sekunde lang zur Untermalung 
  ihrer Worte.


  Sie konnte nicht glauben, was geschah.


  Cassius Alienus kam blitzschnell vor, umfasste sie an beiden Schultern und drückte 
  die Daumen rechts und links an ihren Kehlkopf. »Also hat nach deinen Worten 
  der Kampf längst begonnen und findet seine Fortsetzung in jeder einzelnen 
  Sekunde?«


  »In jeder einzelnen Sekunde«, bestätigte sie. In ihr paarten 
  sich Bewunderung und nackter Zorn. Doch die Bewunderung überwog. Was Cassius 
  getan hatte, war verwegen und zeugte von unerschütterlichem Selbstvertrauen.


  Er ließ sie los. Erstmals gönnte er es sich, mit der Hand über 
  das Kinn zu streichen, wo ihr Tritt ihn erwischt hatte. »So gilt es, den 
  Kampf zu gewinnen. Ist das nicht ein Ziel, für das es sich zu leben lohnt?«


  Sie lächelte mit leicht geöffnetem Mund. »Ist das nicht ein Ziel, 
  für das es sich zu sterben lohnt?«


  Hinter ihr wurden Schritte laut. Sie erkannte ihren Herrn an der Art, wie er 
  ging. Sie hätte das Geräusch unter Hunderten heraushören können. 
  »Mathrigo«, rief sie, ohne sich umzusehen.


  Der ehemalige Herrscher des Cho'gra blieb neben ihr stehen. »Carnia hat 
  euch alles mitgeteilt, was ihr wissen müsst. Die letzten Entscheidungen 
  liegen bei mir. Wer damit nicht einverstanden ist, hat jetzt die Gelegenheit, 
  es mir mitzuteilen und die Schule zu verlassen. Jetzt oder nie.« Er hob 
  die Hände und verschränkte sie ineinander.


  Carnia zweifelte nicht daran, dass er es mit voller Absicht tat, um ihr seine 
  Überlegenheit zu demonstrieren. Was sie den Gladiatorenschülern als 
  Schwäche ausgelegt hatte, galt für ihn nicht – er hätte 
  sich binnen eines Sekundenbruchteils gegen jeden Angriff effektiv zur Wehr setzen 
  können.


  Mathrigo wies auf Cassius. »Du, Alienus, hast deine Frage schon gestellt 
  und durch dein Verhalten gezeigt, dass du es wert bist, hierzubleiben. Gilt 
  das auch für euch andere? Antwortet!«


  »Ich bin es wert«, riefen siebzehn Schüler.


  »Dann geht jetzt an die Arbeit«, forderte Carnia. »Ich werde 
  euch einzeln aufsuchen und unterrichten.«


  Es blieben also achtzehn, die sich nun unter ihrer Leitung befanden. Siebzehn 
  ihr noch weitgehend unbekannte Kämpfer und Cassius Alienus, mit dem sie 
  ohne jeden Zweifel noch viel Spaß haben würde.


  Sie ging über den Übungsplatz und beobachtete die Schüler. Einige 
  trainierten Ausdauer, indem sie Runden um die Arena rannten; manche fochten 
  gegeneinander Kämpfe aus; wieder andere übten sich in der Waffenfertigkeit. 
  Cassius Alienus hingegen stand scheinbar teilnahmslos in der Mitte des Platzes 
  und schaute zu Carnia.


  Wollte er sie provozieren? Versuchte er herauszufinden, wie weit er gehen konnte? 
  Wenn irgendeiner der anderen so gehandelt hätte, würde sie ihn zu 
  einer Demonstration nutzen und ihn öffentlich hinrichten.


  Wer nicht spurte, war des Todes. Noch ehe dieser Tag vorüber war, würde 
  auch Cassius Alienus das verstanden haben.


  Noch ignorierte sie ihn allerdings. Sie würde sich um ihn kümmern, 
  wenn sie es wollte, und ganz gewiss nicht von ihm ihr Handeln bestimmen lassen. 
  Sollte er diese Lektion nicht schnell verinnerlichen, würde er es bitter 
  und schmerzvoll bereuen.


  Sie ging zu zwei Schülern, die ein Duell mit Kurzschwertern austrugen. 
  Schon nach einer Minute war ihr klar, welcher der beiden noch formbar war. Den 
  anderen schickte sie mit einem knappen Befehl weg. Sie merkte sich sein Gesicht; 
  wenn er sich auch in anderer Hinsicht als derart mangelhaft erwies, würde 
  er bald sterben.


  Nur die Besten waren es wert zu überleben.


  Zurück blieb ein schwarzhaariger Hüne, der dreißig Jahre zählen 
  mochte. Die linke Gesichtshälfte war eine einzige Brandnarbe. Die Haut 
  wirkte ledrig und schimmerte rot unter dem Auge, das unablässig nässte 
  und starr glotzte, als sei es blind. Die linke Augenbraue fehlte völlig.


  »Du siehst nur mit einem Auge?«, fragte Carnia.


  »Ich habe gelernt, diesen Mangel wettzumachen. Zuerst, nach dem ... Unfall, 
  konnte ich keine Entfernungen mehr abschätzen und verlor sogar jede Prügelei 
  mit einem Betrunkenen. Doch inzwischen vermag ich den Schattenwurf zu deuten 
  und ...«


  »Schon gut. Ich habe gesehen, dass du über gewisse Fähigkeiten 
  verfügst. Wie ist dein Name?«


  »Philippus.« Er stockte, dann ergänzte er: »Und ich bin 
  begierig darauf, von dir zu lernen.«


  »Wir werden sehen, Philippus. Greif mich an.«


  »Du trägst keine Waffe.«


  Statt einer Antwort schoss Carnias Linke vor und entwand dem Überraschten 
  das Schwert. Sie schleuderte es kraftvoll steil nach oben. Es überschlug 
  sich in der Luft und sauste mit der Spitze voran herab.


  Philippus sprang an Carnia vorbei, um der Waffe zu entgehen.


  Die Glu'takh hingegen wartete eiskalt ab und streckte die Hand aus. Das Kurzschwert 
  schoss direkt neben ihr vorbei und sie griff in dem einzig möglichen Sekundenbruchteil 
  zu.


  Noch ehe sich die Spitze in den Boden bohren konnte, umfasste sie den Griff, 
  riss das Schwert herum und hielt es dem fassungslosen Philippus an die Kehle.


  »Man benötigt nicht unbedingt eine Waffe, um zu siegen.« Sie 
  senkte die Klinge und rammte sie in den Boden. »Wenn du gelernt hast, mit 
  deinem einen Auge gut zu sehen und die Leistung des anderen zu kompensieren, 
  dann übe dich jetzt darin, noch schneller zu sehen. Erkenne die Dinge, 
  ehe sie sich ereignen.«


  »Wie kann ich ...«


  »Sieh mit deinem Verstand! Erahne, was dein Gegner tun wird und sei jederzeit 
  auf alles eingestellt. Der Kampf hat begonnen, Philippus. Es herrscht Krieg, 
  und du bist nicht nur Gladiator, sondern auch Soldat.«


  Als er lächelte, faltete sich die ledrige Gesichtshaut. »Gerade deine 
  Reaktionen im Voraus zu erahnen, ist eine beinahe unmögliche Aufgabe.«


  »So ist es.« Carnia winkelte den Armstumpf an und rammte Philippus 
  den Ellenbogen in die Magengrube.


  Er krümmte sich zusammen, und sie drosch die Faust in seinen Nacken.


  Als er vor ihr zu Boden ging, beugte sie sich zu ihm. »Du wirst durch Schmerzen 
  gehen müssen, um deinen Weg zu erkennen. Er wird dich womöglich an 
  Orte führen, die jenseits deiner Vorstellungskraft liegen. Bist du bereit?«


  Philippus erhob sich. »Ich bin bereit«, ächzte er.


  Sie wies auf sein Gesicht. »Ein Feuer hast du überlebt. Weitere erwarten 
  dich. Wirst du überleben?«


  »Das werde ich.« Philippus zog das Schwert aus dem Boden. »Wenn 
  du mich unterrichtest.«

 


  Im Dschungel


  Die Cockpitkanzel des T-Flüglers hob sich. Krellrim hatte ihn in einer 
  winzigen Lichtung gelandet. Er stieg aus und verschloss das Fluggerät wieder. 
  Obwohl kaum Gefahr bestand, dass ausgerechnet in diesem unzugänglichen 
  Teil des Dschungels jemand den T-Flügler entdeckte, begann er damit, ihn 
  zu tarnen.


  Zentimeter für Zentimeter des Metalls verschwand unter Zweigen und Laub, 
  die der Gorilla erst vom Boden auflas und dann von Bäumen abbrach. Nach 
  einer Stunde Arbeit riss er einige Kletterpflanzen von den dicken Stämmen 
  und schleuderte sie über das kaum noch sichtbare Fluggerät. Zuletzt 
  entwurzelte er Büsche und schob sie ebenfalls noch davor. Zufrieden mit 
  seinem Werk, stampfte er los.


  Erst in diesem Augenblick gönnte er es sich, mit allen Sinnen den Urwald 
  um sich her wahrzunehmen. Zuerst empfand er Frieden, als er die schwül-feuchte 
  Luft roch und die Geräusche von tausend wilden Kreaturen hörte: Das 
  Rascheln in den Blättern, das Knacken von Zweigen, das Sirren in der Luft, 
  das weit entfernte Kreischen der Affen, das unablässige Tropfen von Wasser.


  Doch dann erinnerte er sich daran, dass er all das auch in seinem Albtraum gehört 
  und empfunden hatte. Er ließ sich auf die kräftigen Arme nieder und 
  fletschte die Zähne.


  Dies war die Schuld der Grah'tak und ihres damaligen Herrschers Mathrigo. Er 
  konnte nicht einmal die unberührte Natur des Dschungels genießen, 
  ohne an sie erinnert zu werden.


  Er war wütend, und sein Inneres gefror trotz der Hitze zu Eis. Bitterkeit 
  stieg in ihm auf, und der Wunsch nach Rache wurde übermächtig.


  Rache.


  Blutrache an denen, die nicht nur am Leid seines Volkes die Schuld trugen, sondern 
  auch an seinem eigenen Elend.


  Deshalb war er an diesen Ort gekommen und hatte nicht den Planeten Mrook angesteuert, 
  wie er es ursprünglich geplant hatte. Denn nicht auf Mrook, sondern auf 
  diesem Planeten würde sich seine Rache erfüllen.


  Schon sehr bald.


  Was danach kam, spielte keine Rolle.


  In einem Anfall von rasendem Zorn stürmte er los und zertrampelte alles, 
  was ihm unter die Füße kam. Äste splitterten, die Leiber großer 
  Insekten barsten. Ein kleines Nagetier kreuzte seinen Weg; er packte es und 
  zerriss es in der Luft. Der Blutgeruch raubte ihm endgültig die Sinne und 
  ließ ihn taumeln.


  Etwas in ihm schrie, dass es nicht richtig war, doch eine lautere Stimme verkündete 
  voll Begeisterung, dass es endlich so weit war. Dass Krellrim endlich zu seiner 
  wahren Natur gefunden hatte.


  Dies war das wirkliche Leben. Der echte Krellrim. Nicht die vorgeschobene 
  Ideologie der Wanderer. Es gab Feinde, und diese Feinde galt es zu vernichten. 
  Koste es, was es wolle.


  Um jeden Preis.


  Mitten in seinem Wüten, während er mit brachialer Gewalt kleine Bäume 
  entwurzelte und durch dichtes Gebüsch und Unterholz brach, stiegen Gedanken 
  in ihm hoch.


  Er erinnerte sich an den Planeten Mrook und die stolze Kultur der Affen. Das 
  Leben in der Gesellschaft, die Regeln der Zivilisation, die sie sich geschaffen 
  hatten. Und dann blendete das Bild um in Zerstörung und blutiges Chaos.


  Dafür galt es, Rache zu üben.


  Es ging nicht mehr um Gerechtigkeit, wie sie in der Festung am Rande der Zeit 
  gepredigt wurde. Nicht mehr darum, Übel zu verhindern. Sein Ziel war es, 
  die Feinde auszurotten, indem er –


  Ein Brüllen.


  Etwas stürmte auf ihn zu. Ein lang gestreckter schwarzer Leib. Glänzend 
  in seiner erhabenen Eleganz. Weiße Zähne blitzten.


  Zuerst dachte der Menschenaffe an einen Angriff, doch dann erkannte er, wie 
  sehr er sich getäuscht hatte. Der Panther floh, weil sich der ungestüm 
  wütende Krellrim in seine Nähe vorgearbeitet hatte.


  Der Gorilla schwang an einem Ast hoch und schleuderte etwas von sich. Erst als 
  ihn ein Vogel, größer als sein Kopf, attackierte, erkannte er, worum 
  es sich gehandelt hatte. Er hatte dem Flugtier seine Jungen und sein Nest geraubt.


  Krellrim hieb zu, doch der Vogel zischte an ihm vorbei und hackte mit spitzem 
  Schnabel in seinen Schädel. Der Schmerz schoss durch den gesamten Leib. 
  Krellrim stieß sich ab und flog förmlich in den nächsten Baum. 
  Mit geschicktem Griff fand er Halt.


  Der Schmerz hämmerte am Hinterkopf. Das stete, gleichmäßige 
  Pochen brachte ihn wieder zur Besinnung.


  Er blickte sich um.


  Er hatte eine Fläche von mindestens zwanzig Quadratmetern in Trümmer 
  gelegt. Überall lag zersplittertes Holz. Er entdeckte mehr als einen Tierkadaver. 
  Krellrim versuchte sich zu erinnern, doch alles verschwamm hinter den Bildern 
  seiner Amok laufenden Artgenossen in Mrook Tan.


  Der Menschenaffe sackte in sich zusammen. Die Wut war fürs Erste verraucht, 
  er sah keinen Sinn mehr darin, mit roher Kraft zu wüten. Seine Energien 
  benötigte er für seine Rache. Er musste zielgerichtet denken. Deshalb 
  war er an diesen Ort gekommen.


  Um Blutrache zu üben.


  Und diese begann ... jetzt.
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  Das Jahr 62 v. Chr.


  Fidenae, in der Gladiatorenschule


  Von Bequemlichkeit konnte in den Unterkünften der Schüler kaum die 
  Rede sein. Als Schlafstätten diente Heu, über das ein schmutziges 
  Laken gebreitet war. Weil niemand persönlichen Besitz hatte, bestand auch 
  keine Not, ihn irgendwo zu verstauen. Selbst die Waffen waren Eigentum der Schule 
  und wurden in einer speziellen Hütte aufbewahrt.


  Draußen herrschte Dunkelheit; offenbar zogen dichte Wolken über den 
  Nachthimmel, denn sonst hätte das Licht des Vollmonds für schummriges 
  Zwielicht gesorgt.


  Cassius Alienus bewohnte wegen seiner Sonderstellung einen winzigen Raum für 
  sich allein. Die anderen teilten sich zu sechst oder gar zu acht eine der Hütten. 
  Ihm lief ein Schauer über den Rücken, als ihm ein makabrer Gedanke 
  kam. Seit Carnias Ankunft waren einige Plätze frei geworden ...


  Von der ersten Sekunde an hatte die fremde Frau ihn über die Maßen 
  fasziniert. Dass sie sich als tödliche Kämpferin erwies, hatte daran 
  nichts geändert. Im Gegenteil. Cassius bewunderte sie, trotz der Kälte, 
  die geradezu spürbar von ihr ausging. Ihr ganzes Wesen war wie ein Eiskristall 
  – brillant und gefühllos, zumindest an der Oberfläche. Cassius 
  war sicher, dass in ihr mehr verborgen lag, als auf den ersten Blick offenbar 
  wurde.


  Als er sie berührt hatte, um sie in den Würgegriff zu nehmen, war 
  ihre Haut kalt gewesen. So kalt, dass er sich unwillkürlich gefragt hatte, 
  ob überhaupt Leben in ihr stecken konnte. Was hatte diese Frau durchlebt, 
  was hatte sie zu dem mörderischen Engel werden lassen, dem er gegenübergestanden 
  war? In ihren Augen funkelten Schmerz und Boshaftigkeit, und eine Weisheit, 
  die nur dadurch entstanden sein konnte, dass sie unendlich viel Leid erlitten 
  und miterlebt hatte.


  Cassius verfolgte seit wenigen Stunden ein neues Ziel – die wahre Carnia 
  zu entdecken. Das Leben bot ihm plötzlich einen besonderen Reiz, der darüber 
  hinausging, Tag für Tag zu bestehen, aus dem einzigen Grund, um zu existieren.


  Hatte er eine Schwäche für Carnia? Empfand er etwas für sie? 
  Diese Frage stellte er sich immer wieder. Er glaubte nicht, dass er nach allem, 
  was er getan hatte, noch dazu fähig war zu lieben. Ein anderes Gefühl 
  zog ihn zu ihr hin. Etwas, das er nicht in Worte fassen konnte, eine Art Faszination, 
  wie sie auch von einer perfekt geschliffenen Klinge ausging oder von der mörderischen 
  Eleganz eines Raubtiers, das in einer Arena mit einem Artgenossen kämpfte. 
  Die präzisen Bewegungen, die unbändige Muskelkraft ...


  Cassius verglich unwillkürlich Carnia mit einer solchen Bestie. Es gab 
  vieles, das sie vereinte, auch wenn es auf den ersten Blick seltsam erschien.


  Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus den Überlegungen. Im nächsten 
  Augenblick wurde die Tür geöffnet. Cassius konnte es nicht sehen, 
  aber er erkannte das charakteristische leise Quietschen.


  Dann: Schritte.


  Er saß längst auf seinem Strohlager. Nächtlicher Besuch war 
  alles andere als gewöhnlich, weil jeder die wenigen Stunden, die ihnen 
  vor dem Morgengrauen gegönnt waren, ausnutzte, um den Körper zu regenerieren.


  »Cassius«, zischte eine leise Stimme.


  Er erkannte sie sofort. Einen verrückten Moment lang hatte er vermutet 
  oder gehofft, Carnia verschaffte sich auf diese Weise Zutritt, aber es handelte 
  sich um Philippus, einen der fortgeschrittenen Schüler. »Was willst 
  du?«


  »Ich muss mit dir reden.«


  »Morgen wird Zeit genug sein.«


  »Ich muss mit dir reden«, wiederholte Philippus ungerührt. »So, 
  dass niemand anderes uns belauschen kann.«


  »Worüber?«


  »Um es mit einem Wort zu sagen: Carnia.«


  Sofort war seine Aufmerksamkeit geweckt. Hatte er sich eben noch über den 
  nächtlichen Besuch geärgert, war er nun begierig darauf zu erfahren, 
  was Philippus auf dem Herzen lag. »Warum kommst du gerade zu mir?«


  Philippus stand inzwischen nahe genug, dass er nicht mehr völlig mit der 
  Dunkelheit verschmolz. Seine Silhouette zeichnete sich vor allem durch die Bewegung 
  ab. »Was du dir heute geleistet hast, hat mich beeindruckt. Du bist Carnia 
  unerschrocken begegnet. Was hältst du von unserer neuen Lehrerin?«


  »Sie ist besser als jeder andere. Es ist kaum zu glauben, dass jemand so 
  effektiv und tödlich zuschlägt. Selbst für mich wäre sie 
  eine Gegnerin, der ich nicht gegenüberstehen möchte.«


  In seinen Worten lag nicht der geringste Hochmut. Er beurteilte die Situation 
  völlig nüchtern und stellte lediglich Tatsachen dar. Er war nun einmal 
  einer der besten Gladiatoren, die die Welt je gesehen hatte. Im gesamten Römischen 
  Reich gab es wohl keinen, der es mit ihm aufnehmen konnte. Doch als die Legionäre 
  in seine Heimat eingefallen waren, hatte ihm das nichts geholfen – die 
  schiere Übermacht der Feinde hatte ihn ebenso erdrückt wie seine Freunde 
  und sein gesamtes Volk. Als er als Sklave weggeführt worden war, hatte 
  er schreckliche Schreie gehört, die ihn manchmal noch immer in seinen Träumen 
  verfolgten.


  Es raschelte, als sich Philippus setzte. »Sie kam zu mir, und sie schlug 
  mich völlig überraschend zu Boden. Aber sie baute mich auch auf. Es 
  war, als ob sie tief in meine Seele blickte. Sie fragte mich nicht, wieso mein 
  Gesicht verbrannt ist, aber sie stellte mir vor Augen, dass ich weitere Feuer 
  durchlaufen muss. Am Ende meinte sie, mein Weg würde mich an Orte führen, 
  die ich mir nicht einmal vorstellen könnte.«


  »Möglicherweise spielte sie auf die Heimat ihres geheimnisvollen Herrn 
  Mathrigo an. Er sieht nicht aus wie wir. Vielleicht stammt er aus einer der 
  fernen Kolonien oder sogar aus den Reichen der Barbaren.«


  »Ich glaube nicht. Es gibt ein Geheimnis, das wir noch nicht einmal ansatzweise 
  kennen.«


  »Wie war es, als sie mit dir sprach?« Cassius interessierte jedes 
  Detail.


  »Sie war eiskalt, und doch brannte in ihr ein Feuer. Sie schaute scheinbar 
  mühelos auf den Grund meiner Seele. Und obwohl sie die höchsten Anforderungen 
  stellt, sah sie trotz meiner Einschränkung in mir keinen Krüppel. 
  Vielleicht weil sie selbst weiß, was es bedeutet, mit einem körperlichen 
  Makel behaftet zu sein. Ich sehe nur noch mit einem Auge, Cassius. Die meisten 
  denken, ich müsse deswegen im Kampf versagen. Sie erwähnte es zwar, 
  aber sie beurteilte es nicht als Einschränkung. Ich habe das Gefühl, 
  dass sie an mich glaubt.«


  Cassius sah vor seinem inneren Auge das vernarbte Gesicht seines Gegenübers, 
  als wäre es heller Tag. Seit er es zum ersten Mal gesehen hatte, stellte 
  er sich die Frage, wie es dazu gekommen war. Wenn Philippus einem Feuer derart 
  nahe gewesen war, wie hatte er dann überlebt? Zumal die Brandnarben am 
  Hals ausliefen und schon der Brustbereich völlig unversehrt war. »Erzähl 
  mir davon.«


  »Carnia ist ...«


  »Nicht von Carnia. Von deinem Gesicht. Wie ist es dazu gekommen?«


  Etwas änderte sich in diesem Augenblick, doch Cassius wusste es zunächst 
  nicht zu benennen. Dann fiel es ihm auf – es war vollkommen still.


  Philippus' Atemgeräusch war verstummt. Er hielt die Luft an. Dann atmete 
  er schwer aus. »Ich ... ich rede sonst nicht darüber, doch in diesem 
  Fall will ich eine Ausnahme machen. Schließlich bin ich zu dir gekommen.«


  Wieder breitete sich Stille aus. Cassius drängte den anderen nicht.


  Es fiel Philippus offensichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. »Es 
  ging um eine Frau. Eine gefährliche Frau.« Er lachte leise. »Wenn 
  sie auch nicht ganz so gefährlich war wie Carnia. Sie war schön. Und 
  sie war die Tochter eines wohlhabenden Bürgers von Rom.«


  »Du hast sie geliebt, nicht wahr?«


  »Sie hat meinen Verstand geraubt. Aber sie war von ihrem Vater für 
  jemand anderes ausersehen. Um es kurz zu machen, wir trafen uns trotzdem. Leider 
  an einem Ort, der nicht so gut versteckt lag, wie wir annahmen. Wir waren gerade 
  zusammen, als ...« Er stockte, nachdem er zuvor immer schneller gesprochen 
  hatte. Offensichtlich überwältigte ihn die Erinnerung. »Ich lag 
  neben ihr und sah ihren Leib im Licht der Fackeln. Die Haut ihrer Brüste 
  schimmerte und ...« Wieder brach er ab. »Ihr Vater hatte uns Häscher 
  nachgeschickt. Sie kamen schneller über uns, als ich mich zur Wehr setzen 
  konnte. Zwei zerrten Flavia nach draußen, nackt und bloß, wie sie 
  war. Drei weitere stürzten sich auf mich und hielten mich fest, während 
  der letzte eine Fackel von der Wand nahm.«


  »Sie haben dich ...«


  »Nicht zuerst das Gesicht. Vorher lachten sie dreckig, zerrten meine Beine 
  auseinander und hielten die Flamme ...«


  »Du musst nicht weiterreden.«


  »Ich war kaum noch bei mir, als sie mein Gesicht verbrannten. Irgendwann 
  ließen sie von mir ab und gingen. Ich war nur noch ein wimmerndes Bündel, 
  das sterben wollte. Aber das Schicksal gönnte mir diese Gnade nicht. Deshalb 
  bin ich hier gelandet, in der Schule des Brutus Batavius ... dem ich keine Träne 
  nachweine, auch wenn mein linkes Auge immerzu so aussieht, als ob ich es täte.« 
  Philippus kicherte.


  Cassius antwortete mit leiser Stimme. »Carnia fasziniert mich, aber ich 
  rate dir, sie mit Vorsicht zu behandeln. Sie ist gefährlich, genau wie 
  du sagtest. Einmal hat eine Frau dein Leben fast zerstört. Pass auf, dass 
  es nicht wieder geschieht.«


  »Und du solltest ebenfalls vorsichtig sein.«


  Cassius erschrak, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.


  »Gib acht, Cassius Alienus. Nur noch wenige Kämpfe, und du wirst frei 
  sein. Du kannst das Leben in der Arena hinter dir lassen. Sorg dafür, dass 
  Carnia dir diese Möglichkeit nicht raubt. Lass es nicht zu. Seit du unter 
  uns bist, bewundere ich dich. Wenn mich die Erinnerung überkam, dachte 
  ich oft an dich und daran, was du hinter dir hast. Keiner von uns hat so viel 
  verloren wie du, noch nicht einmal ich. Dennoch gibst du nicht auf. Das hat 
  mich oben gehalten, Cassius. Du warst mein Vorbild, und du bist es immer noch.«


  Die Worte berührten den König aus Britannien im Innersten. 
  »Wir werden beide ein Auge auf Carnia halten.«


  Als sich Philippus erhob und den Raum verließ, hatte er das Gefühl, 
  einen Verbündeten gewonnen zu haben, wenn nicht sogar einen Freund.


  Irgendwann schlief er ein, und er erwachte erst, als durch das Fenster die grelle 
  Morgensonne ins Zimmer fiel.


  Normalerweise schreckte er stets im Morgengrauen hoch, wenn die ersten Geräusche 
  laut wurden. Seit dem Überfall auf seine Familie und sein Dorf war sein 
  Schlaf flach und unruhig, als rechnete er jederzeit wieder mit neuer Gefahr.


  Nur Minuten später war er im Freien, wo die meisten Schüler bereits 
  zugange waren.


  »Du geruhst also auch, dein Tagewerk zu beginnen?«, fragte eine Stimme 
  dicht hinter ihm, die ihm einen Schauer über den Rücken laufen ließ.


  »Carnia«, sagte er. »Ich bin gespannt, welche Lektion du für 
  diesen Tag vorbereitet hast.« Dann erst drehte er sich zu ihr um. Sie war 
  noch atemberaubend schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Ihre Augen 
  schimmerten wie Kristalle, die es angeblich in den Tiefen Africas in großen 
  Mengen gab. Diese Frau war erfüllt von einem Feuer, das selbst den Abgrund 
  des Bösen gefrieren lassen würde.


  »Ihr werdet lernen, die alten Regeln, die ihr für wichtig haltet, 
  abzulegen. Es gilt Tricks anzuwenden, die ihr bei keinem anderen lernen könntet.«


  »Davon bin ich restlos überzeugt.«


  »Du solltest eins noch erfahren, Cassius. Ich verlange höchste Qualität. 
  Gerade von dir. Wer schon ganz oben steht, sehe zu, dass er nicht falle. Andere 
  können Schritte nach vorne machen. Für dich ist es schwerer. Wer versagt, 
  der stirbt. Nur die Besten überleben. Wer hat das doch gleich gesagt?«


  »Noch niemand außer dir, Carnia.«


  »Da könntest du sogar recht haben.« Sie lachte auf eine Weise, 
  mit der Cassius nichts anfangen konnte.


  »Ich bin gespannt.«


  »Und das zu Recht.«


  Carnia rief alle Schüler zusammen. Sie versammelten sich in einem Halbkreis 
  um sie. Carnia wies auf einen von ihnen.


  Cassius konnte sich an seinen Namen nicht erinnern, denn er war erst vor wenigen 
  Tagen in die Gladiatorenschule gekommen. Ein Neuling – hoffentlich sprang 
  Carnia nicht zu hart mit ihm um.


  »Die Übung kann beginnen«, sagte Carnia.

 


  Im Dschungel


  Krellrim lehnte gegen einen Baum.


  Dicht vor seinem Gesicht spannte sich ein Netz, in dessen Zentrum eine fette, 
  schwarze Spinne saß. Auf ihr prangte ein Muster, so exakt, als habe es 
  jemand als Zeichnung dort angebracht; zwei rote gekreuzte Linien. Das Netz vibrierte, 
  und die Spinne pendelte leicht, als Krellrim schnell die Luft ausstieß, 
  doch das kleine Tier krabbelte nicht von der Stelle. Es fühlte sich sicher, 
  und in der Tat stellte Krellrim keine Bedrohung dar.


  Der Gorilla war innerlich völlig ruhig. Jegliche Zerstörungswut hatte 
  er ausgelebt. Es kam nun darauf an, dass er ruhig blieb und nicht wieder die 
  Nerven verlor. Er musste souverän und zielgerichtet vorgehen, wenn er seine 
  Aufgabe erfüllen wollte, die er sich selbst gestellt hatte.


  Er war noch einmal zum versteckten T-Flügler zurückgegangen und hatte 
  die Raum-Zeit-Koordinaten überprüft. Noch war es zu früh ... 
  er war mit voller Absicht einen kompletten Tag eher aus dem Vortex ausgetreten, 
  als er an die Arbeit gehen konnte, um seine Rache einzuleiten. Er hatte 
  den Dschungel und seine unberührte Schönheit genießen wollen.


  Alles war anders gekommen. Von genießen konnte keine Rede sein. 
  Zu sehr verfolgten ihn die Gedanken an die Vergangenheit, zu sehr wütete 
  der Hass auf die Grah'tak in ihm.


  Aber wenn er den T-Flügler nicht zu einer neuerlichen Reise durch das Vortex 
  nutzen und damit möglicherweise unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich 
  ziehen wollte, hieß es abzuwarten.


  Sie würden schon bald kommen, und dann würde Krellrim einen Weg finden, 
  ihnen alles heimzuzahlen.


  In seinen Schrei legte er alle Aggression, die ihn schier zerfressen wollte. 
  Das Spinnennetz zitterte, und das kleine Tier huschte auf seinen vielen Beinen 
  in atemberaubendem Tempo an den Rand und verkroch sich hinter einem Blatt.


  Krellrim hangelte sich in die Höhe und pflückte einige Früchte, 
  die er hastig fraß. Die Süße tat gut und erfrischte. Er musste 
  gestärkt sein, denn schon bald ging es um alles.


  Er ließ den Blick schweifen. Der T-Flügler stand unweit von ihm entfernt. 
  Dazwischen breitete sich die Vegetation wie eine dichte Wand aus.


  Es begann zu regnen. Überall raschelte es in den weiten Kronen der Bäume. 
  Neben ihm pendelte eine Liane, die sich über ihm mit den Ästen verwunden 
  hatte. An ihr rann Regenwasser hinab. Auch auf Krellrim tropfte es, und er genoss 
  – ja, er genoss; da war es, das alte Gefühl – die Kühle 
  und Feuchtigkeit in seinem Fell.


  Das Lux hatte er in der Festung am Rande der Zeit zurückgelassen, und nun 
  entledigte er sich der Wandererrüstung, des letzten Utensils, das ihn noch 
  an seine Vergangenheit band, wenn man von seinem künstlichen Bein absah. 
  Doch weder er noch sonst irgendjemand würde das je feststellen können. 
  Es unterschied sich in nichts von seiner Originalgliedmaße. Selbst die 
  Behaarung war von den Medo-Mechar so nachgezüchtet worden, als wäre 
  sie schon jahrelang existent. Wenn er verletzt werden sollte, würde er 
  bluten, und das Syntho-Fleisch war nicht von echtem zu unterscheiden. Der Unterschied 
  lag nur darin, dass Krellrim in diesem künstlichen Bein keine Schmerzen 
  empfand. Nie mehr.


  »In der Tat eine Verbesserung«, sagte er sarkastisch. Es war eigenartig, 
  die eigene Stimme zu hören. Seit er zu Torn gesagt hatte, dass er nun kein 
  Wanderer mehr sei, hatte er kein Wort mehr gesprochen.


  Wozu auch – es gab noch niemanden, der ihn hören konnte. Und wenn 
  es so weit war, würde er dem Augenschein nach ein Gorilla sein, einer unter 
  Tausenden, eine wilde, kampfbereite Bestie ...


  Er kletterte von dem Baum.


  Die Wandererrüstung blieb zurück – jenes Gebilde aus Plasma, 
  mit dessen Hilfe der Menschenaffe sich in jede beliebige Gestalt hatte verwandeln 
  können, und das ihm Schutz geboten hatte.


  Auf diesen Schutz musste er nun verzichten. Doch er tat es gerne. Denn als Wanderer 
  hätte er seinen Plan niemals durchführen können.

 


  Das Jahr 62 v. Chr.


  Fidenae, in der Gladiatorenschule


  Carnia stand dem Schüler gegenüber, mit dem am Vortag Philippus geübt 
  hatte. Sie hatte ihn gezielt gewählt, weil sie ihn loswerden musste. Ihm 
  stand die Angst ins Gesicht geschrieben – jämmerlich. Er hatte den 
  Tod verdient. Dennoch musste sie es so aussehen lassen, als plante sie nicht 
  von vornherein, ihn umzubringen.


  »Hört mir gut zu«, sagte sie zu den anderen Schülern, die 
  sich in wenigen Metern Abstand aufreihten. »Was ich euch nun zeige, erfordert 
  ein Höchstmaß an Konzentration und Körperbeherrschung. Beides 
  werdet ihr erlernen müssen. Diese Übung stelle ich an den Anfang, 
  weil sie selbst für euch leicht zu erlernen sein dürfte.«


  Sie rechnete damit, dass sich zumindest Cassius Alienus entrüsten würde; 
  selbst für euch war nicht gerade sonderlich schmeichelhaft. Doch 
  er schwieg, wie auch alle anderen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Philippus 
  an ihren Lippen hing. Er schien sie förmlich zu vergöttern. Sie würde 
  ihm etwas bieten, das er nie zuvor erlebt hatte. Sein weiteres Schicksal hing 
  davon ab, wie er darauf reagierte. Er hatte die besten Chancen, zu ihrem Lieblingsschüler 
  zu werden.


  »Die Grundlage dieser Attacke besteht darin, den Gegner zu überlisten 
  und für einen kurzen Augenblick in seinen Rücken zu gelangen. Nicht 
  jedem wird es auf die Art gelingen wie mir. Es sollte euch allerdings als Inspiration 
  dienen.« Sie hob beide Arme und ballte die Hand zur Faust. »Wir befinden 
  uns in der Arena. Die Ränge sind besetzt bis auf den letzten Platz. Die 
  Zuschauer toben, und sie erwarten einen spektakulären, blutigen Kampf. 
  Eure Kampftechnik zielt zu sehr darauf ab, diese Gelüste zu befriedigen. 
  Brutus Batavius schulte euch darin, der Menge gefällig zu sein, und erst 
  an zweiter Stelle darin, zu gewinnen.«


  »Wenn ich dir widersprechen darf«, rief Cassius.


  Darauf hatte Carnia nur gewartet. »Rede!«


  »Über dem Ziel, zu gewinnen, stand noch das Überleben. Eine Regel, 
  die ich schätze und bis heute zu meiner eigenen gemacht habe. Sonst wäre 
  ich nicht mehr hier.«


  Carnia lächelte kalt. Die Regel, um jeden Preis zu überleben, hatte 
  Brutus selbst sträflich missachtet, indem er sich gegen Mathrigo gewandt 
  hatte. »Das eigene Überleben sichert nur der unbedingte Sieg. Wer 
  darauf schaut, nicht getötet zu werden, der verliert den kompromisslosen 
  Triumph aus den Augen. Ein Fehler, den ihr euch ab sofort nicht mehr leisten 
  dürft.«


  »Aber du ...«


  »Schweig«, herrschte Carnia ihn an. »Später wirst du Gelegenheit 
  haben, deine Argumente vorzubringen. Jetzt solltest du lernen!«


  Ihr Gegner, den sie kaum als solchen bezeichnen konnte, stand angespannt vor 
  ihr. Er würde leichter zu besiegen sein als ein stumpfsinniger seelenloser 
  Re'thruk'ul. »Was soll ich tun?«


  »Verhindere, dass ich in deinen Rücken gelange. Hast du nicht zugehört, 
  was ich sagte?«


  »Wir sind beide waffenlos. In der Arena wird ...«


  »Also besorge dir eine Waffe. Es stört mich nicht. Ich benötige 
  keine.«


  Der Schüler drehte sich zur Seite. »Ein Schwert! Wer von euch reicht 
  mir ...«


  Weiter kam er nicht.


  Carnia hielt ihn für einen ausgemachten Narren. Hatte sie ihm nicht klar 
  und deutlich die Aufgabe gegeben, sie nicht in seinen Rücken kommen zu 
  lassen? Zwar hätte sie es auch anders geschafft, aber wenn er ihr schon 
  derart nachlässig eine Gelegenheit bot ...


  Sie stürmte vor, setzte an ihm vorbei und nutzte den Schwung zu einem Sprung. 
  Sie zielte mit dem Fuß auf seinen Nacken. Obwohl ein Mensch kaum mit einem 
  Ock'mar zu vergleichen war, versuchte sie, genau die Stelle unter dem Kopfansatz 
  zu erwischen, die auch einen dieser bulligen Grah'tak fällte. Dort waren 
  die meisten Kreaturen empfindlich. Carnia hatte auf diese Weise mit einem Spezialgriff 
  einmal einige Ock'mar waffenlos besiegt.


  Der Schüler wurde zu Boden geschleudert. Ohne sich abfangen zu können, 
  schlug er mit dem Gesicht auf. Ein erstickter Laut entrang sich seiner Kehle.


  Carnia landete auf beiden Beinen und ging federnd in die Knie. »Dieser 
  Schlag muss nicht mit den Füßen ausgeführt werden. Versteift 
  eure Hand oder wendet den Unterarm an. Das Ergebnis ist dasselbe. Allerdings 
  kann es so unter Umständen schneller gehen. Ihr werdet auf diese Art auch 
  mühelos einem Schwerthieb ausweichen können und euren jeweiligen Gegner 
  überraschen. Nicht weniger wichtig ist allerdings, wie ihr seht, den richtigen 
  Moment zu nutzen.«


  Während ihrer Ansprache stützte sich der junge Gladiatorenschüler 
  vom Boden ab. Aus der Nase und den Mundwinkeln rann Blut. Er hielt sich den 
  Nacken mit einer Hand.


  »In derselben Zeit könntet ihr eurem Feind auch den Kehlkopf zertrümmern 
  oder ihn auf andere Weise erledigen.«


  »Wir sind nicht deine Feinde«, presste der Schüler hervor. »Es 
  ist deine Aufgabe, uns zu trainieren, und nicht, uns fertigzumachen!«


  »Was meine Aufgabe ist und was nicht, das lass meine Sorge sein.« 
  Sie wandte sich an die anderen. »Nun gebt ihm schon das Schwert, das er 
  sich so sehr wünschte. So lange werde ich nicht wieder angreifen.« 
  Sie beugte sich zu ihm. »Oder hast du schon genug? Betrachtest du diese 
  Einheit als beendet?«


  Sein Atem ging schwer. Er wischte sich mit dem Handrücken das Blut von 
  den Lippen. »Noch nicht.«


  Damit hatte er seine letzte Chance vertan. Carnia drehte sich um und entfernte 
  sich einige Schritte. Sie wandte ihrem Gegner bewusst den Rücken zu, um 
  zu testen, ob er klug genug war, seine Chance zu nutzen.


  Inzwischen musste er längst das Schwert erhalten haben.


  Dann hörte sie, wie er heranstürmte. Ungestüm und plump. Wahrscheinlich 
  war er von Hass und Zorn überwältigt. Sich jederzeit unter Kontrolle 
  zu behalten, war in einem Kampf jedoch nötiger als manches andere.


  Sie verfolgte das Geräusch seiner Schritte. Es hieß abzuwarten, um 
  genau den richtigen Moment zu erwischen.


  Die anderen gaben keinen Laut. Wahrscheinlich hoffte mindestens die Hälfte 
  von ihnen, dass ihre neue Lehrerin starb. Aber diesen Gefallen würde sie 
  ihnen ganz gewiss nicht erweisen.


  Ansatzlos wirbelte sie herum. Das Schwert zischte auf sie zu. Ihr Gegner führte 
  einen harten, brutalen Hieb, der ihr den Kopf von den Schultern schlagen sollte.


  Sie duckte sich, und die Klinge pfiff über sie hinweg. Sie hörte ein 
  enttäuschtes und erschrockenes Ächzen.


  Carnia schnellte hoch und gleichzeitig dem Gladiatorenschüler entgegen, 
  ehe dieser das Schwert zurückreißen konnte. Ihr Kopf rammte gegen 
  sein Kinn.


  Seine Kiefer schmetterten zusammen, er taumelte rückwärts. Blut schoss 
  aus seinem Mund. Er spuckte etwas aus; ein kleines Stück der Zunge.


  Schon sauste das Schwert wieder auf Carnia zu. Sie hätte nicht gedacht, 
  dass er zu einer weiteren Attacke in der Lage war. Obwohl es sie überraschte, 
  stellte es sie nicht vor echte Probleme. Diesen letzten Widerstand würde 
  sie leicht hinwegfegen.


  Ein Schlag von unten traf seine Waffenhand. Seine Finger öffneten sich, 
  die Waffe landete auf dem Boden. Noch ehe das Klirren verklang, traf Carnias 
  Faust ihn seitlich am Hals.


  Ohne einen Laut von sich zu geben, brach er zusammen. Die Glu'takh trat ihm 
  brutal in die Seite. Er schnappte mit offenem Mund nach Luft und krümmte 
  sich.


  Ganz offensichtlich hatte sie ihr Ziel genau erreicht. Sie hatte seinem Hals 
  und der Luftröhre einigen Schaden zugefügt, ohne ihn gleich umzubringen.


  »Er ist so gut wie tot«, sagte sie laut und war enttäuscht, keine 
  Grah'tak zu unterrichten. Diese wären begeistert gewesen und hätten 
  genau wie sie begierig darauf gewartet, den Besiegten noch lange am Leben zu 
  halten und das Maß seiner Schmerzen zu steigern. Das allerdings verbot 
  sich von selbst, sosehr sie es sich wünschte. »Wer von euch möchte 
  ihn von seinen Qualen erlösen?«


  Sie spürte nach dieser Frage sofort, dass sich die Atmosphäre änderte. 
  Ihre Schüler waren schockiert ... um sie zu effektiven Kampfmaschinen zu 
  machen, fehlte noch einiges. Eine Menge Arbeit lag vor Carnia. Obwohl Gladiatorenanwärter 
  als gnadenlose Kämpfer galten, verhinderten Hemmungen und emotionale Gebundenheiten 
  wirkliche Effektivität.


  Um die ganze Sache abzukürzen, hob sie mit einer geschmeidigen Bewegung 
  das nutzlos am Boden liegende Schwert auf und stieß es ihrem Gegner in 
  die Brust. Sein Mund stand immer noch weit offen, die Augen quollen aus den 
  Höhlen.


  »Morgen steht euch ein Kampf in der echten Arena bevor«, kündigte 
  Carnia an. »Ich habe erste Vorbereitungen getroffen und werde nun alles 
  in die Wege leiten. Lasst euch überraschen. Bis dahin ertüchtigt euch 
  und denkt über das nach, was ihr heute gelernt habt.«


  Sie wandte sich um, als die Arme des Ermordeten endlich nicht mehr zuckten.


  »Bleib!«, forderte eine ihr wohlbekannte Stimme.


  Tatsächlich blieb sie stehen, drehte sich und suchte seinen Blick. »Cassius 
  Alienus. Gibt es keinen Tag, an dem du einfach deinen Mund hältst, wie 
  es von dir verlangt wird? Schweig und lerne.«


  Cassius schüttelte demonstrativ langsam den Kopf. »Du gehst zu weit. 
  Ich bin nicht bereit zu akzeptieren, dass du ...«


  »Halt deinen Mund!«, schrie sie. »Wozu du bereit bist oder nicht, 
  spielt keine Rolle. Erfülle deinen Zweck und überlass alles andere 
  mir.«


  »Du wirst niemanden mehr töten.«


  Nun war es also so weit, schneller als sie gedacht hatte. Er begehrte auf. Nun 
  gut. Umso schneller konnte sie für klare Verhältnisse sorgen. »Es 
  gibt immer solche, die auf der Strecke bleiben. Ohne die Versager wären 
  die Sieger nicht als solche erkennbar.«


  »Dann hättest du ihn aus der Schule entlassen sollen«, antwortete 
  Cassius kalt. »Was du getan hast, war inakzeptabel.«


  »Über meine Methoden entscheide ich selbst. Du wirst ...«


  »Ich werde das beenden. Auf der Stelle.«


  Carnia brach in dröhnendes Gelächter aus. »Ein Sklave wie du 
  hat keine Ansprüche zu stellen. Was willst du tun?«


  »Ich werde gegen dich kämpfen und dich besiegen. Ein Duell. Nur du 
  und ich. Die Standardwaffen. Jeder erhält ein Kurzschwert und ein Rundschild.« 
  Er zögerte. »Oder bist du zu feige, um gegen mich anzutreten? Scheust 
  du die Konfrontation mit dem König aus Britannien?«


  »Ich scheue niemanden und nichts. Wenn du wüsstest, gegen wen und 
  gegen was ich schon gesiegt habe, würdest du schweigen und dich 
  in deinem Schlafraum verkriechen.«


  Um sie herum herrschte atemloses Schweigen. Keiner der anderen Schüler 
  rührte sich.


  Carnia bezweifelte nicht, dass sie Cassius Alienus besiegen konnte, aber sie 
  wollte ihn nicht töten. Etwas war an ihm, das sie faszinierte – dieser 
  unbändige Wille, dieser starke Charakter, der aus jedem seiner Worte sprach 
  und aus seinen Augen funkelte. Außerdem gab er zweifellos ein gutes Mitglied 
  für Mathrigos geplante neue Leibgarde ab.


  Sollte sie ihn in seine Schranken weisen und sein Ansinnen ignorieren? Was würde 
  er tun – sie dennoch angreifen? Das konnte sie sich nicht vorstellen. In 
  ihm waren die schwachen Vorstellungen von Ehre und Fairness zu tief verankert, 
  wenn sie auch nicht glaubte, dass ihm selbst das bewusst war. Wahrscheinlich 
  kannte sie ihn inzwischen besser als er sich selbst.


  »Ich akzeptiere deine Herausforderung«, hörte sie sich zu ihrem 
  eigenen Erstaunen sagen. »Wir kämpfen.«


  »Auf Leben und Tod«, ergänzte Cassius.


  Carnia antwortete nicht. Sie würde ihn nicht töten ... außer 
  wenn er sich als schwächer erwies, als sie vermutete. Dennoch würde 
  er diesen Tag so schnell nicht vergessen. Vielleicht wäre es gut, ihm ein 
  Ohr zu nehmen, oder sein starkes, männliches Gesicht für immer zu 
  verunstalten.


  Der Verlauf des Duells würde es weisen.


  Noch wollte sie abwarten, was geschah. Sie würde aus der Situation heraus 
  entscheiden.


  Sie markierte vier Eckpunkte, die im Abstand weniger Meter zueinander lagen. 
  »Weder du noch ich dürfen dieses zugegebenermaßen enge Feld 
  verlassen. Wer es dennoch tut, hat den Kampf verloren. Ich werde mich an meine 
  Grundregel halten, die besagt, dass es keine Regeln gibt. Dir empfehle ich dasselbe, 
  Cassius.«


  Vielleicht verstand er auf diese Weise, welchen Vorteil es mit sich brachte, 
  sich nicht durch irgendwelche moralischen oder ethischen Gesetze binden zu lassen. 
  Wenn sie ihn einmal dazu brachte, alle Bedenken über Bord zu werfen, würde 
  es das nächste Mal umso leichter sein. Möglicherweise konnte dieses 
  erzwungene Duell dazu dienen, ihn einen großen Schritt weit auf den richtigen 
  Weg zu führen.


  Einer der anderen Schüler – Philippus, erinnerte sich Carnia – 
  reichte ihnen Schwerter und Schilder.


  Sie stellten sich mit dem maximalen Abstand auf, den das eng abgesteckte Areal 
  ermöglichte.


  Der Kampf begann, und Cassius bewies, was in ihm steckte. Es gelang Carnia nicht, 
  ihn aus der Reserve zu locken oder zu einem unüberlegten Angriff zu verleiten.


  Er kämpfte ruhig und besonnen, und doch mit unbändiger Kraft. In ihm 
  lag noch wesentlich mehr verborgen, als sie zu hoffen gewagt hatte. Mal griff 
  er vorsichtig an, ohne sich dabei selbst eine Blöße zu geben, mal 
  beschränkte er sich darauf, Carnias Attacken gekonnt zu parieren.


  Das Duell verlief schweigend. Carnia besaß weitaus mehr Ausdauer als ein 
  gewöhnlicher Mensch, aber auch Cassius schien kaum zu ermüden. Immer 
  wieder trafen sich die Klingen; wiederholt wichen beide Gegner Hieben aus.


  »Du bist gut«, sagte Carnia irgendwann.


  »Und du bist nicht unbesiegbar«, antwortete er kalt. Seine nächsten 
  Worte verblüfften sie maßlos. »Wer hat dir deine rechte Hand 
  abgeschlagen, Carnia?«


  Einen winzigen Augenblick war sie unachtsam, und er nutzte diese Chance gnadenlos. 
  Er preschte vor, schmetterte seinen Schild gegen den ihren und drückte 
  sie damit zurück, der selbst gesteckten Grenze entgegen. Gleichzeitig blockte 
  er einen Schwerthieb und riss sein Knie in die Höhe, traf sie in die Magengegend. 
  Carnia stöhnte schmerzhaft auf.


  Cassius war offenbar sicher, dass er ihren wunden Punkt getroffen hatte – 
  nicht nur körperlich, sondern auch seelisch. »Wer hat dich verstümmelt, 
  Carnia?«, setzte er nach. »Ein grandioser Kämpfer muss es gewesen 
  sein.«


  Da schlug sie zurück. Wild, brutal und ohne auf die eigene Sicherheit zu 
  achten. Sie sah rot, und sie glaubte nicht, dass er sie töten würde. 
  Noch nicht – so weit war er trotz seiner Worte nicht gekommen.


  Wieder und wieder hackte sie mit dem Schwert zu, als sei es eine Axt. Sie hämmerte 
  gegen seinen Schild, gegen seine Klinge.


  Er parierte ächzend, aber es überstieg fast seine Kraft. Einmal kam 
  sie seiner Brust gefährlich nahe. Es fehlten nur Zentimeter, und sie hätte 
  ihn verletzt. Ihm fiel es genauso auf, und das Erschrecken darüber minderte 
  seine Konzentration. Er vernachlässigte seine Deckung.


  Sie nutzte den winzigen Moment, der ihr Gelegenheit bot, bückte sich und 
  warf todesverachtend den Schild zur Seite. Sie würde ihm zeigen, dass auch 
  ihr rechter verstümmelter Arm noch eine tödliche Waffe war. Sie rammte 
  den Stumpf zwischen seine Beine.


  Er brüllte und krümmte sich. Blindwütig hieb er mit der Klinge 
  zu, doch Carnia war längst wieder außer Reichweite.


  Sie lachte in wildem Triumph, als sie die Tränen entdeckte, die seinen 
  Blick verschleierten. In diesem Augenblick hätte sie ihn töten können, 
  aber sie verzichtete darauf. Er würde mehr erleiden als nur den Tod.


  Doch er gab sich nicht geschlagen. Mit verzerrtem Gesicht richtete er sich auf. 
  Jedes Wort musste ihm unendliche Mühe bereiten, aber er spuckte ihr entgegen: 
  »Hast du es gesehen, Carnia? Hast du deine Hand fallen gesehen, wie sie 
  aufschlug?«


  Es war, als kannte er ihre schreckliche Vision genau.


  Sie gurgelte, als die entsetzlichen Bilder mit größerer Macht als 
  je zuvor zurückkamen. Tausende Details überschwemmten ihren Geist. 
  Tattoos Plasmaklinge ... das Lux durchschnitt sirrend die Luft und drang ihr 
  durch Fleisch und Knochen ... der verschmorte Brandgeruch ... das ätzende 
  Zischen, mit dem ihr Blut verdampfte ...


  Ein Tritt fegte sie von den Beinen. Sie stürzte – und dies war Realität! 
  Keine Erinnerung mehr, keine Horrorvision.


  Cassius' Fuß stellte sich auf ihre Brust, die Spitze drückte brutal 
  auf ihren Kehlkopf. »Du bist besiegt, Carnia.«


  Aber da täuschte er sich. Er hätte sie töten können, das 
  musste sie vor sich selbst zugeben. Wenn er die Gelegenheit ergriffen hätte, 
  wäre sie jetzt nicht mehr unter den Lebenden. Aber er hatte einen Fehler 
  begangen, und er würde eine solche Chance nie mehr erhalten.


  Sie hielt keine Waffe mehr in der Hand, konnte sich nicht erinnern, wann sie 
  das Schwert verloren hatte. Es musste in den Sekunden geschehen sein, als die 
  Wucht der Erinnerung sie gelähmt hatte. Dennoch schoss ihre Linke hoch. 
  Sie krümmte die Finger und hieb mit den Nägeln in sein Fleisch, direkt 
  über dem Knöchel.


  Von reiner Wut getrieben, zerfetzte sie seine Haut. Blut spritzte über 
  ihre Brust und ihr Gesicht.


  Diese Attacke konnte einen Mann wie Cassius nicht fällen, obwohl sie ihm 
  beträchtliche Schmerzen bereitete, aber sie verblüffte ihn.


  Der Druck lockerte sich. Carnia wand sich zur Seite, kam frei, schnellte hoch 
  und packte sein Bein. Sie riss es nach oben. Cassius verlor den Halt und fiel 
  auf den Rücken. Sie wollte gerade sein Bein brechen und ihn damit kampfunfähig 
  machen, als ihr ein scharfer Zuruf Einhalt gebot.


  Mathrigo war gekommen. Wie lange er den Kampf wohl schon beobachtete?


  »Lass ihn leben.«


  Mehr sagte er nicht. Mehr war auch nicht nötig. Er hatte recht. Auch wenn 
  Carnia anderer Meinung gewesen wäre, hätte sie ihm gehorchen müssen. 
  Beinahe hätte sie die Kontrolle über sich verloren, und das nur wegen 
  der Erinnerung an ihre Verstümmelung. So weit durfte es nie wieder kommen. 
  Es war schlimm genug, dass sie deswegen beinahe das Duell verloren hätte.


  Sie gab Cassius frei. »Wir sehen uns morgen wieder«, sagte sie kalt 
  und verließ den Schauplatz des Kampfes, der eine unerwartete Wendung genommen 
  hatte.


  »So sei es«, hörte sie Cassius noch antworten, und sie war fast 
  sicher, dass er noch leise das Wort »Gerne« ergänzte.


 

 

7.

 


  Das Jahr 62 v. Chr.


  Fidenae, im hölzernen Amphitheater


  Cassius Alienus schaute sich um. Nach der Enge des Areals, das die Gladiatorenschule 
  bot, war es immer eine Wohltat, etwas anderes zu sehen, wobei sich dieses andere 
  meist auf das Innere eines Amphitheaters beschränkte. Genau wie in diesem 
  Augenblick, nur waren die Zuschauerränge normalerweise besetzt mit einer 
  tobenden Masse. Dieses Mal standen sie leer. Für Cassius bildete es einen 
  beinahe gespenstischen Anblick. Das zerschrammte Holz, die schier unendliche 
  Weite, in der sich Sitzbank an Sitzbank reihte ... während den Zeiten der 
  Spiele wirkte alles beengt und erdrückend.


  Zu Übungszwecken hatte er noch nie die weite Arena eines Amphitheaters 
  betreten. Welche Teufelei mochte sich Carnia ausgedacht haben? Er hegte einen 
  Verdacht, aber er sprach ihn nicht aus, denn es erschien ihm zu unwahrscheinlich.


  Siebzehn Gladiatorenschüler standen am Rand der mit Sand aufgeschütteten 
  Kampffläche. Carnia hatte ihnen die freie Wahl der Waffen gelassen.


  Einige trugen Schwerter und Dolche, aber auch Speere, Netze, sogar Äxte. 
  Ein anderer hatte einen kleinen Bogen mitgebracht; dieser lehnte mitsamt einem 
  Köcher mit einer Handvoll Pfeile an der Wand. Brutus Batavius hatte seine 
  Schule mit allerhand ungewöhnlichen Waffen ausgestattet, von denen die 
  meisten nur während der Ausbildung genutzt wurden, um besondere Fähigkeiten 
  zu trainieren.


  Die Stimmung war angespannt. Ängstlichere Naturen als gerade die angehenden 
  Gladiatoren hätten Carnias gefährliches Spiel nicht länger ertragen 
  und die Schule verlassen. Vielleicht hatte der eine, der tatsächlich diesen 
  Weg gewählt hatte, richtig gehandelt. Allerdings überkam Cassius kein 
  gutes Gefühl, wenn er an ihn dachte. Er konnte es nicht benennen oder näher 
  bestimmen, aber ...


  »Hier bin ich!«, riss Carnia ihn aus den Gedanken. Endlich bequemte 
  sie sich, ebenfalls aufzutauchen und zu ihnen zu sprechen. »Ich sehe, ihr 
  habt euch bewaffnet, wie ich es euch aufgetragen habe. Ich wollte, dass ihr 
  euch auf alles vorbereitet. Was denkt ihr, dass euch erwartet? Wer von euch 
  Verstand besitzt, der hat die richtigen Schlussfolgerungen gezogen und die passenden 
  Waffen gewählt. Allerdings müsst ihr mit allem rechnen.«


  Sie ging schleichend und geschmeidig wie eine Raubkatze vor ihnen auf und ab 
  – wieder überkam Cassius ausgerechnet diese Assoziation, die Carnia 
  mit einer wilden Bestie verknüpfte. Das beunruhigte ihn. Obwohl er ihr 
  am Vortag einen brutalen Kampf geliefert und sie beinahe besiegt hatte, hatte 
  er es in keinem Augenblick in Betracht gezogen, sie zu töten. Nicht ehe 
  er ihr Geheimnis erfahren und ihr auf den Grund der Seele geblickt hatte.


  Sie allerdings kannte solche Skrupel offenbar nicht; als sie noch einmal eine 
  Wende herbeigeführt hatte, war sie kurz davor gewesen, ihm das Bein zu 
  brechen und danach wohl zu töten ... wenn Mathrigo nicht eingegriffen hätte, 
  wäre er jetzt zumindest ein Krüppel, wenn er nicht längst alles 
  hinter sich hätte.


  Warum hatte Mathrigo ausgerechnet seinen Tod verhindert? Diese Frage 
  stellte er sich bei Weitem nicht zum ersten Mal, aber er kam zu keinem Ergebnis. 
  Der neue Besitzer der Schule hatte dem Tod anderer Schüler tatenlos zugesehen. 
  Ging es ihm darum, den Publikumsliebling zu schonen, um ihn in einem 
  spektakulären Kampf einzusetzen? Cassius konnte sich längst nicht 
  mehr vorstellen, dass Mathrigo nichts weiter als Gladiatorenspiele plante. Ihm 
  ging Carnias Bemerkung nicht aus dem Sinn, von der Philippus ihm berichtet hatte 
  – sein Weg werde möglicherweise an Orte führen, die er sich nicht 
  einmal vorzustellen vermochte.


  »Es geht los«, fuhr Carnia fort. »Ich werde euch genau beobachten. 
  Wer sich gut schlägt, der steigt nicht nur in meiner Gunst.« Sie ging 
  in Richtung eines Tores, das aus der Arena in die unterirdischen Teile führte, 
  wo die Gladiatoren vor den Spielen auf ihren Einsatz, die zum Tod verurteilten 
  Verbrecher auf ihre öffentliche Hinrichtung warteten und wo die Tiere eingekerkert 
  waren, die dieses Urteil vollstreckten.


  »Sondern?«, rief Cassius ihr hinterher.


  Sie lachte und öffnete das Tor. »Sondern derjenige wird auch überleben.« 
  Dann schlug das Tor krachend zu.


  Um Cassius herum sprachen alle durcheinander. Er achtete nicht darauf. Carnias 
  Worte und ihr Verhalten bestätigten seinen Verdacht. Zwar gab es nach wie 
  vor keinen Beweis, aber die Wahrscheinlichkeit war gestiegen. Wenn es tatsächlich 
  stimmte, kam es darauf an, schnell zu handeln.


  Der König aus Britannien stieß einen Schüler zur Seite, 
  hetzte zu dem Bogen, der an der Wand lehnte. Erst als er ihn in der Hand hielt 
  und einen Pfeil einspannte, rief er: »Sie wird Raubtiere auf uns loslassen!«


  Sein Blick huschte über das Rund der Arena. Ihnen gegenüber befand 
  sich ein vergittertes Ausgangstor. Er erinnerte sich aus einem früheren, 
  echten Einsatz in diesem Amphitheater daran, dass daraus einige Löwen gestürmt 
  waren, um zwei verurteilte Verbrecher hinzurichten. Es war ein kurzer, aber 
  blutiger Kampf gewesen, der ihn abgestoßen hatte. Die Wärter hatten 
  die Tiere tagelang aushungern lassen. Ein ekelerregendes und demütigendes 
  Schauspiel hatte sich den Zuschauern dargeboten, als die beiden Todgeweihten 
  völlig chancenlos um ihr Leben gerannt waren. Wohin hätten sie fliehen 
  sollen? Wie hätten sie sich waffenlos zur Wehr setzen sollen?


  Das Tor hob sich knarrend, und schon in der nächsten Sekunde schlich ein 
  gewaltiger Körper daraus hervor.


  Ein lang gestreckter Leib, schier berstend vor Muskelkraft.


  Das Fell glänzte golden, von schwarzen Flecken durchsetzt. Der Leopard 
  fühlte sich offenbar allzu sicher. Er fletschte die Zähne und stieß 
  ein hell klingendes Brüllen aus. Er präsentierte den Gladiatoren lange 
  Reißzähne, von denen Geifer troff.


  Cassius war froh, dass alle die Nerven behielten. Er zielte, spannte den Bogen 
  noch weiter und jagte der Bestie einen Pfeil entgegen.


  Die harte Metallspitze drang dem Leoparden mitten zwischen den Augen in den 
  Schädel. Die Raubkatze kreischte, dass Cassius kaum glauben konnte, dass 
  der Laut von einem Tier stammte. Die Bestie rannte los, blindwütig und 
  unsinnig, während Blut aus der Wunde spritzte und sich im Sand verteilte. 
  Sie legte noch mehrere Meter zurück, ehe sie zusammenbrach. Der hölzerne 
  Schaft des Pfeils zersplitterte, Bruchstücke verteilten sich in weitem 
  Umkreis.


  Wie Cassius nicht anders erwartet hatte, stellte dieser allzu leichte Sieg nur 
  einen Tropfen auf den heißen Stein dar. Weitere Leoparden stürmten 
  in die Arena. Den toten Artgenossen beachteten sie nicht, aber der Blutgeruch 
  stachelte zweifellos ihre Gier an.


  Cassius übernahm unwillkürlich die Rolle des Anführers, und niemand 
  begehrte dagegen auf. »Wir werden überleben!«, schrie er. »Zeigen 
  wir Carnia, dass wir ihre Schule überstehen!«


  Schon schoss ein zweiter Pfeil von seinem Bogen und jagte dem Tier entgegen, 
  das am nächsten stand. Doch er ging daneben. Der Leopard bewegte sich zu 
  schnell.


  Cassius schleuderte den Bogen zu Boden und ergriff sein Schwert. Damit gegen 
  die Leoparden zu bestehen, würde alles andere als einfach werden. Ihre 
  einzige Chance lag darin, dass sie gemeinsam kämpften und einer den anderen 
  deckte.


  Er konnte nur hoffen, dass dies allen klar war, denn um eine Strategie zu entwickeln 
  oder ihnen auch nur Befehle zu erteilen, blieb keine Zeit.


  Schon setzte der Nahkampf ein. Die Leoparden waren aggressiv und kannten nur 
  ein Ziel: zu töten. Ihre Wärter hatten sie dazu gedrillt, ihnen vielleicht 
  Nahrung entzogen oder sie durch die Gitterstäbe ihrer Käfige mit Stöcken 
  gequält. Es hieß auch, dass oft außer Reichweite der Tiere 
  blutige Fleischfetzen aufgehängt wurden.


  Eins der Raubtiere war heran. Es stieß sich mit kräftigen Hinterbeinen 
  ab und jagte wie ein Blitz näher. Das Maul schien riesengroß, die 
  Tatzen hieben nach Cassius. An eine wirksame Verteidigung konnte er nicht einmal 
  denken, geschweige denn daran, die Bestie zu verletzen.


  Ihm gelang es mit Not auszuweichen.


  Der Leopard landete neben ihm. Cassius wirbelte herum, führte die Klinge 
  in Höhe seiner Hüfte in einem kräftigen Rundschlag. Sie durchschnitt 
  die Luft; das Tier sprang rechtzeitig kraftvoll weg. Es war den Einsatz solcher 
  Waffen gewohnt.


  Cassius hörte hinter seinem Rücken ein Brüllen. Das Entsetzen 
  lähmte ihn nahezu – es war viel zu nah! Ein zweiter Leopard hatte 
  sich ihn als Opfer ausgewählt.


  Er sprintete los. Nur weg von diesem Platz, in der Hoffnung, dass die Bestien 
  sich erst einmal einem anderen zuwendeten. Dann konnte er immer noch zurückkehren.


  Wütendes Brüllen hinter ihm. Sein Herz schlug wie rasend.


  Jemand rief etwas, das den allgemeinen Lärm übertönte: »Ich 
  habe ihn, Cassius.«


  Gleichzeitig ein Fauchen und ein dumpfer Schlag.


  Cassius warf einen Blick zurück. Der Leopard lag mit gespaltenem Schädel 
  am Boden. Philippus schwang die blutverschmierte Klinge. Die zweite Bestie lauerte 
  weniger als drei Meter entfernt.


  »Zugleich«, rief Cassius und griff an. Mehr musste er nicht sagen. 
  Philippus stürmte ebenfalls vor. Der Leopard brüllte, sprang – 
  und verendete unter den Schwerthieben.


  Sie hatten sich etwas Luft verschafft, aber nicht alle waren so erfolgreich 
  gewesen. Cassius blickte sich um, und ihm bot sich ein Bild des Grauens.


  Carnia hatte eine ganze Horde Leoparden auf sie losgelassen. Er entdeckte acht, 
  neun getötete Tiere ... aber auch blutende und tote Gladiatorenschüler. 
  Eine Bestie riss eben ein großes Stück Fleisch aus der Brust eines 
  reglos Daliegenden. Bleiche Knochen ragten aus der riesigen Wunde. Cassius stöhnte 
  unterdrückt bei dem entsetzlichen Anblick.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie eine Axt durch die Luft pfiff und in den Schädel 
  eines Raubtiers schmetterte. Obwohl er weit entfernt stand, glaubte er, das 
  Bersten des Knochens zu hören.


  Schon wieder wurde er in eine Auseinandersetzung gerissen. Eine der Wildkatzen 
  raste fauchend heran, die Tatzen schienen den Sand kaum zu berühren.


  Das Ziel des Leoparden war Philippus, der ihn mit erhobenem Schwert erwartete. 
  Der Freund schlug zu – Cassius sah sofort, dass es zu früh war. Die 
  Klinge hieb vor der Bestie in den Sand. Einen Lidschlag später prallten 
  erst die Vordertatzen und dann der ganze Leopard mit Wucht auf Philippus, der 
  stürzte. Wieder und wieder hieb der Leopard zu.


  »Nein!« Cassius stürmte vor, schwang das Schwert und stieß 
  es in die Seite des Tiers. Das sprang davon. Der Anblick des verletzten Philippus 
  lenkte Cassius ab; ein unverzeihlicher Fehler, wie er wusste. Doch die breiten 
  blutigen Striemen auf der Brust, das Stück Fleisch, das vom Oberarm baumelte, 
  entsetzten ihn so sehr, dass er Sekunden verlor.


  »Cassius«, ächzte der Verwundete und wollte auf die Füße. 
  Kaum war er halb aufgerichtet, brach er wieder zusammen. Seine Beine waren voll 
  Blut, unter ihm schimmerte ein roter See.


  Cassius Alienus postierte sich vor dem Freund, der ihm noch vor wenigen Minuten 
  das Leben gerettet hatte. Doch umgekehrt hatte er versagt. Er hatte es Philippus 
  schlecht gedankt ...


  »Hoch mit dir«, forderte Cassius. »Du schaffst es. Wir bleiben 
  zusammen. Die Tiere sind schon fast besiegt. Nur noch wenige sind übrig.« 
  Er log. In der Arena schlichen noch mindestens sechs Leoparden. Acht Schüler 
  waren tot oder lagen zumindest schwer verletzt am Boden. Nur in ihrer unmittelbaren 
  Nähe herrschte momentan Frieden. An mehreren Stellen wurde gekämpft, 
  andere standen Rücken an Rücken und beobachteten, während sie 
  sich gegenseitig Deckung gaben. Cassius hätte am liebsten eingegriffen, 
  aber er musste bei Philippus bleiben.


  »Du kannst nicht auch noch auf mich achten«, kam es leise zurück. 
  »Sieh zu, dass du überlebst.«


  »Ich schulde dir etwas!«


  »Dann töte mich.«


  »Du bist ...«


  »Sieh mich an!«


  Cassius Alienus gehorchte. Und ihm wurde übel. Was er vorhin nicht bemerken 
  konnte, weil Philippus die Hände darauf gepresst hatte, war der aufgeschlitzte 
  Bauchraum des Freundes, aus dem die Gedärme quollen.


  Und in diesem Zustand hatte er aufstehen wollen ...


  »Steh den anderen bei und töte mich, ehe es die Leoparden tun«, 
  bat Philippus mit brechender Stimme.


  »Ich ...«


  »Bitte!«


  Philippus hatte keine Chance zu überleben. Er litt entsetzliche Schmerzen, 
  und wenn ihn ein Leopard in die Fänge bekam, würde er womöglich 
  nicht einmal schnell sterben und musste zusehen, wie die Wildkatzen seine Organe 
  und Gedärme fraßen.


  Cassius hob das Schwert. »Auf dich wartet etwas Besseres«, sagte er 
  sanft und schlug zu.


  Noch immer war kein Raubtier in der Nähe, aber er entdeckte den Bogen, 
  der achtlos am Boden lag.


  Der erste Pfeil tötete einen Leoparden, der zweite schmetterte einer weiteren 
  Bestie in die Seite, die überlebte, aber kaum noch einen ernsthaften Gegner 
  darstellte. Schon spannte Cassius Alienus einen neuen Pfeil ein. Er handelte 
  stur wie eine Maschine.


  Immer wieder sah er den sterbenden Freund vor sich. Spätestens dieses Mal 
  war Carnia zu weit gegangen. Wer immer sie war und wie erregend und faszinierend 
  sie sein mochte, ihr musste das Handwerk gelegt werden.


  Eines der Raubtiere brachte einen Schüler in tödliche Bedrängnis.


  Cassius zielte genau und erlegte den Leoparden.


  Das war sein letzter Pfeil gewesen. Er warf den Bogen zur Seite, ergriff ein 
  Schwert und stürmte los.


  Da die angehenden Gladiatoren sich nun in der Überzahl befanden, gewannen 
  sie schnell die Oberhand. Sie kämpften gemeinsam, einer stand dem anderen 
  bei. Bald starb das letzte Tier. Schwitzend und blutend sammelten sich die Männer.


  Carnia trat auf der ersten Zuschauersitzreihe an sie heran. Sie stand nur wenige 
  Meter über ihnen. »Ihr habt die Prüfung bestanden. Ihr seid die 
  neun Auserwählten. Schaut nicht mehr zurück, sondern nur nach vorn. 
  Euch steht eine große und glorreiche Zukunft bevor!«


  Erst herrschte Stille, dann jubelte einer der neun Überlebenden. Die meisten 
  anderen stimmten mit ein.


  Cassius konnte es kaum glauben – Carnia hielt sie alle in der Hand. Sie 
  würden ihr folgen wie dumme Schafe. Und sogar er empfand beinahe so etwas 
  wie Bewunderung für Carnias Radikalität.


  »Tod und Sterben ist das Geschäft eines Gladiators«, fuhr sie 
  mit bebender Stimme fort. »Nur die Stärksten siegen und bleiben!«


  Erst zaghaft, dann immer lauter stiegen Bestätigungsrufe auf.


  »Ihr – seid – die – Zukunft!«, schrie Carnia.


  Wieder jubelten alle, selbst Cassius. Doch er tat es nur zur Hälfte aus 
  Überzeugung. Er stimmte auch mit ein, um nicht aufzufallen. Er durfte Carnias 
  Argwohn nicht erwecken, wenn er überleben wollte. Und schon gar nicht, 
  wenn er sie besiegen wollte. Er musste ihr Geheimnis lösen ...


  »Nun geht«, sagte Carnia. »Das Tor war die ganze Zeit offen, 
  aber keiner von euch versuchte zu fliehen. Das rechne ich euch hoch an. Ihr 
  seid auf dem besten Weg! In der Schule erwartet euch ein Festmahl. Säubert 
  euch, und dann feiert euren Sieg!«


  Alle folgten der Aufforderung, nur Cassius blieb zurück. Er zog sich in 
  einen Winkel nahe der hölzernen Trennwand zwischen Arena und Zuschauerriegen 
  zurück, der von oben nicht eingesehen werden konnte. Er wollte für 
  sich sein, um noch kurz ungestört nachdenken zu können.


  Er wähnte sich allein und dachte an den toten Philippus, als über 
  ihm zu seinem Erstaunen Stimmen aufklangen. Carnia war noch immer da, und Mathrigo 
  gesellte sich zu ihr.


  »Ich bin zufrieden«, sagte der geheimnisvolle Mann mit dem fremd klingenden 
  Namen. »Noch neun sind übrig.«


  »Sie werden deine Leibwache sein. Ich nehme jeden Einzelnen von ihnen in 
  die Mangel, bis sie für diese Aufgabe gestählt sind.«


  »Im Cho'gra werden sie gegen Grah'tak bestehen müssen«, erwiderte 
  Mathrigo. »Der Kampf gegen die Leoparden kann sie darauf nicht vorbereiten.«


  Cassius legte verblüfft die Stirn in Falten. Was meinte Carnias Herr mit 
  diesen seltsamen Bezeichnungen? Er hatte sie nie zuvor gehört. Sie klangen 
  sinnverwirrend, als entstammten sie einem kranken Geist.


  Etwas anderes allerdings brannte sich förmlich in seine Gedanken.


  Sie werden deine Leibwache sein.


  Darum also ging es, das war das Ziel. Mathrigo benötigte Wächter. 
  Wofür, das lag noch im Dunkeln, aber Cassius würde auch das noch herausfinden. 
  Es musste sich um gefährliche und schreckliche Gegner handeln.


  »Ich weiß«, sagte Carnia zu Mathrigo. »Leider stehen keine 
  Morg'reth oder auch nur Re'thruk'ul zur Verfügung, um die Schüler 
  zu trainieren. Es gibt allerdings eine Alternative. Es wird einige Zeit in Anspruch 
  nehmen, aber ich habe eine Idee ...«

 


  Im Dschungel


  Krellrim stampfte durch den Dschungel. Er war seinem Ziel nicht mehr fern. Die 
  notwendigen Informationen hatte er noch in der Festung am Rande der Zeit gesammelt, 
  als die Sensoren eine Anomalie festgestellt hatten.


  Es war keine Kunst gewesen, diese Raum-Zeit-Störung an ihren Ausgangspunkt 
  zurückzuverfolgen und die Schlussfolgerungen zu ziehen, auf denen sein 
  Racheplan basierte. Alles Weitere würde sich an Ort und Stelle ergeben, 
  wenn er kompromisslos all das tat, was schon längst hätte getan werden 
  müssen.


  Die Nacht verbrachte er in der Krone eines besonders starken und hohen Baumes. 
  Die Äste und Blätter boten ihm allen Schutz, den er benötigte. 
  In der Nähe huschten Affen vorbei und hangelten sich akrobatisch von einem 
  Ast zum nächsten. Auch in der Dunkelheit keckerte und raschelte es überall. 
  Im Dschungel herrschte nachts mindestens dieselbe Aktivität wie am Tag. 
  Vielleicht überwog die Anzahl der nachtaktiven Tiere sogar, darüber 
  hatte sich Krellrim nie Gedanken gemacht. Er war zu sehr in anderen, unwichtigen 
  Dingen gefangen gewesen; das wahre Leben war ihm geraubt worden.


  Der intelligente Menschenaffe schlief ein und konnte sich beim Erwachen nicht 
  erinnern, irgendwelche Traumbilder gesehen zu haben. Er fühlte sich frisch 
  und ausgeruht, was ihn zufriedenstellte, denn dieser Tag würde einige Entscheidungen 
  mit sich bringen.


  Er stärkte sich mit Früchten, die er ganz in der Nähe entdeckte. 
  Sie waren so saftig, dass sie auch seinen Durst stillten. Er fragte sich, wie 
  er je auf diese Art der Nahrung hatte verzichten können. Die sogenannte 
  zivilisierte Weise zu essen entsprach einfach nicht seiner Natur – ganz 
  davon abgesehen, dass der Fraß, der auf der Festung am Rande der Zeit 
  produziert wurde, synthetisch war und keine echten Nährstoffe enthielt. 
  Künstliche Vitamine und Mineralstoffe, in einer Maschine erzeugte Proteine 
  – wer sich damit zufriedengab, trug selbst daran Schuld.


  Für Krellrim hatte ein neuer Lebensabschnitt begonnen, der vielleicht schon 
  bald ein abruptes Ende finden würde. Ihm war es gleichgültig. Er lebte 
  für seine Rache, und wenn er sie dadurch erfüllte, starb er mit Freude.


  Am neuen Tag ging er leiser zu Werke und vorsichtiger. Es war nicht mehr weit 
  bis zur ersten Etappe seines Weges. Seine Feinde durften nicht zu früh 
  auf ihn aufmerksam werden. Es würde ein harter Kampf werden, aber er konnte 
  siegen, denn er hatte seinen Gegnern etwas unschätzbar Wertvolles voraus. 
  Sie würden ihn für ein Tier halten, für einen kraftstrotzenden 
  Gorilla ohne Verstand, der auf rohe Gewalt und Zerstörungswut setzte – 
  aber letzten Endes würde er wegen seines Verstandes gewinnen.


  Bald traf er auf die ersten Spuren der Menschen: Ein Trampelpfad, gekappte Äste 
  und Büsche, wie sie nur durch künstlich erschaffenes Werkzeug erzeugt 
  wurden. Kein Tier hinterließ solche Spuren.


  Krellrim schnüffelte. Sogar ihren typischen Geruch hatten die Menschen 
  hinterlassen, nach Schweiß und Angst. Jeder Einzelne, dessen Weg an dieser 
  Stelle vorbeigeführt hatte, war angespannt gewesen.


  Der Gorilla verfolgte die Spur und achtete mehr denn je darauf, unauffällig 
  zu bleiben.


  Einmal hörte er Stimmen, leises, nervöses Lachen. Er kletterte an 
  einem Baum in die Höhe, hangelte sich weiter. Bald erblickte er zwei Menschen. 
  Sie besaßen dunkle Haut und trugen dünne Kleidung. Ihre Lippen waren 
  auffällig dick, die Nasen flach und breit.


  Da sich Krellrim in den Datenbanken der Festung vor seinem Abflug kundig gemacht 
  hatte, konnte er ihre Volkszugehörigkeit einschätzen. Es handelte 
  sich um Numider.


  Sie würden ihn zum Lager führen, das sie zweifellos in der Nähe 
  aufgeschlagen hatten. Wenn Krellrim sehr viel Glück hatte, konnte sich 
  seine Blutrache schon dort erfüllen. Wenn nicht, würde er leicht den 
  weiteren Weg finden.


  Er war zuversichtlich.


  Seine Gedanken gingen zurück zu seiner Zeit als Wanderer. Er hatte geglaubt, 
  sich einer guten Sache anzuschließen und dazu beizutragen, das Böse 
  in Gestalt der Grah'tak zu bekämpfen. Den Codex des alten Wandererordens 
  hatte er verinnerlicht – und letztlich entdeckt, dass er zu nichts führte. 
  Im Gegenteil, er hinderte die besten Kämpfer des Lichts daran, echte Effektivität 
  zu entwickeln. Eine sehr bedauerliche Fehlentwicklung.


  Vielleicht waren Torn und die anderen einfach nicht mehr in der Lage, den tatsächlichen 
  Gehalt des Codex zu verstehen. Immerhin waren seit dem Untergang des alten Ordens 
  Jahrmillionen vergangen. Möglicherweise hatte sich die Mentalität 
  des Verstehens in all dieser Zeit so grundlegend verändert, dass man Regeln 
  und Worte aus aktueller Sicht einfach anders interpretieren musste als damals. 
  Wer vermochte das schon zu beurteilen?


  Etwa die Lu'cen, die sich in Andeutungen ergingen und im Hintergrund hielten?


  Krellrim hatte mit seiner Vergangenheit endgültig gebrochen. Wenn er an 
  die Lu'cen dachte, empfand er nur Verachtung. Falls er seine Rache überlebte 
  und je zum T-Flügler zurückkehren sollte, würde er die Festung 
  im Numquam nur noch aus dem Grund aufsuchen, um die anderen von ihrem Irrweg 
  abzuhalten.


  Vielleicht war es gerade für Max und Nara noch nicht zu spät.


  Er bereute, sie in den Wegen der Wanderer unterrichtet zu haben.


  Er hätte sein Kampftraining effektiver gestalten können, wenn er gewisse 
  Regeln über Bord geworfen hätte. Immerhin hatte er sie nicht wie Torn 
  mit unnötigen Episoden der Vergangenheit und falschen moralischen Werten 
  verblendet.


  Es bereitete keine Schwierigkeiten, den Numidern zu folgen. Mal ließ er 
  sich weiter zurückfallen, mal schloss er dicht auf. Die beiden Menschen 
  bemerkten ihn zu keiner Zeit. Der Geruch ihrer Anspannung war intensiv.


  Einmal hörte Krellrim, wie sie ihrer Angst Ausdruck verliehen. »Was 
  die Herrin sagen wird, wenn wir ihr mitteilen, dass wir nicht auf eine einzige 
  vielversprechende Spur gestoßen sind?« – »Es gibt keine 
  neue Bestie«, sagte der andere. »Sie muss sich mit den anderen zufriedengeben.« 
  – »Sie ist eine unbeherrschte Frau.«


  Krellrim versuchte, diese Worte zu deuten, aber es gelang ihm nicht. Die Numider 
  befanden sich auf der Jagd nach Bestien? Was mochten sie damit meinen?


  Seiner Schätzung nach vergingen noch etwa dreißig Minuten, ehe sie 
  das Lager erreichten. Anfangs war das Brüllen und Kreischen leise, doch 
  es wurde von Meter zu Meter lauter.


  Das Lager breitete sich auf einer kleinen Lichtung aus.


  Im Schutz der dicht belaubten Bäume kam Krellrim mehrere Meter über 
  dem Boden bis an den Rand. Das Zentrum des Lagers bildete ein großes Zelt. 
  In einigem Abstand gruppierten sich weitere, merklich kleinere und schäbigere 
  Zelte. Am Rand des Lagers standen mehrere Käfige, die zum Teil mit Tieren 
  belegt waren. Ein Panther, weitere Raubkatzen, ein engmaschiger Käfig, 
  in dem sich einige riesige Schlangen wanden ... und als Letztes ein Gorilla.


  Krellrim schaute den Artgenossen an, der unablässig an den Gitterstäben 
  rüttelte, als könnte er sie ausreißen.


  Nun verstand er, warum die Numider solche Unruhe empfunden hatten. Sie waren 
  nur unterwegs gewesen, um nach weiteren gefährlichen Urwaldtieren Ausschau 
  zu halten. Eine undankbare Aufgabe, weil ihnen nur primitive Mittel zur Verfügung 
  standen. Was in späteren Jahrhunderten etwa durch einen Schuss aus einem 
  Betäubungsgewehr problemlos möglich gewesen wäre, stellte die 
  Menschen im letzten Jahrhundert vor Christi Geburt vor gewaltige Schwierigkeiten.


  Den ehemaligen Wanderer überkam Wut, doch er durfte sich nicht davon überwältigen 
  lassen. Nicht gerade jetzt, da seine Rache greifbar nahe lag. Denn er spürte 
  deutlich die Präsenz eines starken Grah'tak im zentralen Zelt ...

 


  Carnia lag mit geschlossenen Augen am Boden. Die Reise ins Zentrum Africas war 
  beschwerlich gewesen und hatte eine Menge Zeit in Anspruch genommen. Seit sie 
  ihr Lager aufgeschlagen hatten, war die Ausbeute an wilden Tieren gering, die 
  sie im Training der zukünftigen Leibwache Mathrigos einsetzen konnte.


  Sie hoffte, dass ihren Leuten bald ein guter Fang gelang, etwas, das über 
  Durchschnittsware hinausging. Die Raubkatzen in den Käfigen waren nicht 
  besser als all die anderen, die man sich in Rom inzwischen nahezu mühelos 
  besorgen konnte, wenn eine neue Lieferung auf den Schiffen phönizischer 
  Kaufleute eintraf. Ob sich der Transport zurück ins Römische Reich 
  lohnte, würde sie erst vor ihrem Aufbruch entscheiden.


  Lediglich der gefangene Gorilla und die großen Würge- und Giftschlangen 
  erfreuten sie. Der Menschenaffe allerdings war allzu leicht einzufangen gewesen. 
  Was die Schlangen betraf, so hatte sie schon einige Ideen, wie sie diese hübschen 
  Tiere nutzbringend einsetzen konnte, um ihren Zöglingen weitere Tricks 
  beizubringen, denn das natürliche Gift dieser Tiere bot einige Möglichkeiten.


  Ein wenig abgewandelt, konnte es durchaus auch manchen niederen Grah'tak Schaden 
  zufügen. Vielleicht konnte Carnia die Waffen der neuen Leibwache mit Gift 
  präparieren. Es gab viele Möglichkeiten, und der Aufenthalt auf diesem 
  erbärmlichen Kontinent ließ ihr mehr als genügend Zeit, darüber 
  nachzudenken. Nach ihrer Rückkehr wollte sie die Varianten mit Mathrigo 
  diskutieren. Er war in Fidenae geblieben, um die Schüler während ihrer 
  Abwesenheit zu trainieren und dafür zu sorgen, dass keine Disziplinlosigkeit 
  einzog.


  Die drückende Hitze des Dschungeltags bereitete Carnia zwar keine Probleme, 
  aber sie ließ sie träge und schläfrig werden. Sie vermisste 
  die Eiseskälte des Cho'gra, die nur vom Glühen der Lavaadern unterbrochen 
  wurde. Wie anders war dieses drückend heiße Klima, das ihren ganzen 
  Körper binnen weniger Minuten mit Feuchtigkeit überzog.


  Die Jäger litten darüber hinaus unter den unablässigen Attacken 
  von Stechmücken. Diese kleinen Plagegeister hielten sich von Carnia fern; 
  das Blut einer Glu'takh lockte sie nicht.


  Neben ihr raschelte etwas. Sie wandte den Kopf. Eine große, haarige Spinne 
  mit aufgedunsenem Leib krabbelte auf sie zu. Die Beine bewegten sich so schnell, 
  dass ihre Augen es nicht verfolgen konnten. Carnia verzog keine Miene, als das 
  Tier über ihr Gesicht huschte. Stattdessen fuhr ihre Hand hoch und packte 
  die Spinne.


  Sie hielt sie sich vor das Gesicht. Die vielen Beinpaare zappelten hilflos.


  Die Glu'takh erinnerte sich daran, wie sie in ihrer Zeit als Sadia, Tochter 
  des Folterers Torcator, einen Menschen der Erde gefesselt und ein Dutzend Vogelspinnen 
  auf den nackten Leib gesetzt hatte. Der Mensch hatte sich die Seele aus dem 
  Leib geschrien und war am ganzen Körper in spastische Zuckungen ausgebrochen. 
  Er hatte vor Angst und Ekel beinahe den Verstand verloren, obwohl er keine Sekunde 
  in echter Gefahr geschwebt hatte, weil Carnia das Gift der Tiere entfernt hatte. 
  Als eines der haarigen Tiere in seinen Mund gekrabbelt war, hatte die Panik 
  die Augen aus den Höhlen quellen lassen. Seine Zähne hatten den fetten 
  schwarzen Leib glatt halbiert, und in dieser Sekunde war er tatsächlich 
  wahnsinnig geworden.


  »Menschen«, sagte sie, von der Erinnerung belustigt. Sie zerquetschte 
  die Spinne in der Hand, sodass die Beine herabfielen. Dann schleuderte sie die 
  klebrige Masse, die übrig geblieben war, zur Seite – und die Vision 
  kam wieder, mächtiger und überwältigender als je zuvor.


  Die fallenden Spinnenbeine verwandelten sich in Carnias rechte Hand, die ebenso 
  abgetrennt worden war. Die Finger krümmten sich, der Gestank verschmorten 
  Fleisches war in der Erinnerung so intensiv, dass sie ihn wieder roch.


  Ihr wurde übel. Das Zelt drehte sich um sie und raste auf sie zu. Sie hatte 
  keinen Platz mehr, alles war eng, so fürchterlich eng. Etwas legte sich 
  wie Schraubzwingen um ihre Brust und presste sie zusammen. Sie öffnete 
  den Mund, schnappte nach Luft, doch die Zunge rutschte wie ein dickes, pelziges 
  Etwas in die Kehle.


  Carnia quälte sich auf die Füße, hob die Arme und schlug um 
  sich. Sie wusste, dass dies alles Einbildung war, doch das konnte nichts an 
  dem Entsetzen und der Angst ändern.


  Eiseskälte rann über ihren Nacken den Rücken hinunter. Sie brach 
  zusammen, landete auf allen vieren. Ihr Mund füllte sich, genau wie vor 
  einigen Tagen, und sie spuckte alles aus, was in ihr war. Die widerwärtige 
  Masse rann auf dem Boden unter ihre Hand und den Stumpf, beschmierte noch die 
  Knie.


  Ihre Hand ... Tattoos Plasmaklinge wirbelte durch die Luft ...


  Sie verlor jedes Gefühl und fiel um. Ihr Kopf schlug auf den Boden, sie 
  zog die Beine ein wie ein Kind im Leib der Mutter. Wie die kleine Marianne Gerber, 
  die sie einst gewesen war. Schlafe, mein Baby, schlaf ein, hörte 
  sie, und die Wogen der Melodie trugen sie davon in eine sanftere Welt.


  Sie trieb in einem Raum, der aus Bildern bestand, die vor ihren Augen dahinzogen, 
  umeinander wirbelten und ihre kurze Existenzdauer dazu nutzten, Carnia in heillose 
  Verwirrung zu stürzen.


  Die Lavaadern im Cho'gra und der Knochenthron.


  Ihre Folterinstrumente und der Dunkle Wanderer Nroth.


  Ihr Ziehvater Torcator und Mathrigo, der äonenalte Herrscher aller Grah'tak 
  im Immansium.


  Explodierende Grah'tak-Schädel und Lebewesen aus tausend Welten, denen 
  sie Schmerzen zufügte, obwohl sie schon längst tot sein müssten.


  Die Bilder entfernten sich immer weiter und zerfielen schließlich in ihre 
  Atome, die chaotischen Bahnen folgten und Carnia umkreisten. Einige durchdrangen 
  ihre Schädeldecke und schufen die Gerüche der Vergangenheit: Schweiß 
  und Blut und Tod und Nroth.


  Irgendwann schreckte Carnia hoch. Die Kleidung klebte am Körper, stinkend 
  von Schweiß und der Feuchtigkeit des Dschungels.


  Es dauerte lange, bis sie sich zurechtfand. Die Erinnerung an die Wirklichkeit 
  kehrte zurück. Dies war Africa. Sie lag in ihrem Zelt auf dem Boden. Dies 
  war weder ein Traumbild noch eine Vision.


  Ihre Finger zitterten, doch die Schwäche schwand von Sekunde zu Sekunde.


  »Es wird immer schlimmer«, flüsterte sie. Erst als sie es aussprach, 
  gewann es für sie selbst eine Realität, die sie akzeptieren konnte. 
  Immer wieder lösten Worte oder Bilder Assoziationen aus, die Carnia zurück 
  in jene unterirdische Zentrale auf der Welt Ascalot führten, wo sie verstümmelt 
  worden war. Und ihr Leib reagierte von Mal zu Mal heftiger auf die grauenhafte 
  Erinnerung.


  Wie konnte das möglich sein? Dass die Leiber der Sterblichen mit derlei 
  Schwächen behaftet waren, wusste sie aus tausenderlei Erfahrungen. Aber 
  sie, Carnia, war ein Grah'tak! Sie war über solche Empfindungen erhaben.


  Sie lachte bitter – ganz offensichtlich war sie genau das eben nicht.


  Von draußen drang plötzlich Lärm an ihre Ohren.


  Zuerst ein Krachen, dann panisches Kreischen. Weitere Schreie, durchmischt mit 
  dem Brüllen der Tiere.


  Carnia ging aus dem Zelt, um nach dem Rechten zu sehen. Was sie sah, ließ 
  sie zurückprallen.


  Der gefangene Gorilla war ausgebrochen.


  Wenn man sich einmal auf die Menschen verließ, versagten sie. Sie waren 
  nicht mal in der Lage, ein bereits im Käfig eingeschlossenes Tier zu bewachen.


  Die nächsten Sekunden belehrten Carnia eines Besseren. Der Gorilla rüttelte 
  nach wie vor an den Gitterstäben seines Käfigs. Der Affenkoloss, der 
  im Lager wütete, war ein Artgenosse – und zwar ein sehr aggressives 
  Exemplar.


  Das Spiel der Muskeln im massigen Leib beeindruckte Carnia. Er packte einen 
  der Jäger und schleuderte ihn gegen ein Zelt, das unter dem Gewicht zusammenbrach. 
  Der schreiende Numider verhedderte sich im Stoff und ruderte hilflos mit den 
  Armen.


  Der eingedrungene Gorilla hingegen zertrümmerte mit einem großen 
  Stein das Schloss des Käfigs, in dem sein Artgenosse gefangen war. Er brüllte 
  triumphierend und trommelte auf seiner Brust, dass es beängstigend über 
  die kleine Lichtung schallte.


  Der gefangene Menschenaffe drängte in die Freiheit und überrannte 
  einen Jäger. Der Mann ging unter der schieren Gewalt zu Boden. Es krachte, 
  als seine Rippen brachen, weil der befreite Gorilla einen Augenblick mit vollem 
  Gewicht auf sie sprang. Dann rannte die Bestie aus dem Lager und verschwand 
  im Wald. Der Numider blieb tot zurück, mit verblüfft geweiteten Augen 
  und zerschmettertem Brustkorb.


  Der zweite Menschenaffe hingegen dachte nicht daran, ebenfalls aus dem Lager 
  zu fliehen. Er wütete weiter, legte alles in Trümmer, was er vor sich 
  bekam. Er riss die Käfige der Raubkatzen aus den Verankerungen, woraufhin 
  diese sich befreien konnten und brüllend im Dschungel verschwanden.


  »Herrin Carnia«, kreischte einer der Numider panisch. »Die Schlangen 
  ... helft mir!«


  Die Glu'takh wandte den Blick. Ein fetter glänzender Leib war mehrfach 
  um den Dunkelhäutigen geschlungen. Die Würgeschlange presste ihrem 
  Opfer das Leben aus dem Leib. Ausgerechnet diesem Menschen zu helfen, dazu fehlte 
  Carnia die Zeit. Sie musste sich um den Gorilla kümmern.


  Weitere grün und braun gemusterte Leiber wanden sich auf dem Boden und 
  glitten ins dichte Unterholz davon. Als einer der Jäger dumm genug war, 
  die Schlangen aufhalten zu wollen, schoss der schmale Kopf einer Giftschlange 
  vor. Das Tier präsentierte einen Lidschlag lang eine zischelnde gespaltene 
  Zunge und schlug dann die Zähne in die Wade des Mannes, der bleich wurde 
  und nach hinten wankte. Er würde den Biss nicht überleben.


  Carnia nahm das Chaos in wenigen Sekunden in sich auf. Unfassbar. Woher kam 
  dieses Gorillamonstrum? War dieser Koloss seinem Artgenossen bis hierher gefolgt? 
  Das war die wahrscheinlichste Erklärung.


  Sie starrte die Bestie mit glänzenden Augen an. Endlich war es so weit 
  ... der Weg nach Africa hatte sich am Ende doch noch gelohnt. Dieser Gorilla 
  war genau das, was sie suchte, eine lohnende Beute. Ihn brauchte sie, um Mathrigos 
  zukünftige Leibwache zu schulen. Er würde sich als würdiger Gegner 
  erweisen, der den Schülern alles abforderte.


  Die Glu'takh eilte zurück ins Zelt. Unter normalen Umständen hätte 
  sie es ohne ihre Peitsche niemals verlassen. Mit dem Lirg'taragh konnte sie 
  dem Koloss Einhalt gebieten.


  Noch ehe sie wieder im Freien stand, schwang sie neben ihrer Hüfte die 
  dämonische Peitsche, und die Riemen entrollten sich. Ein leichtes, wohliges 
  Stöhnen drang an Carnias Ohren – das Lirg'taragh freute sich darauf, 
  endlich wieder zum Einsatz zu kommen.


  »He!«, schrie sie dem Gorilla entgegen, um seine Aufmerksamkeit zu 
  gewinnen. Sie fühlte sich stark. Die Schwäche während und nach 
  der Vision schien jahrelang zurückzuliegen. Gerade die neue Herausforderung 
  verlieh ihr neues Leben, neue Vitalität. Diesem Monstrum von einem Affen 
  würde sie es zeigen.


  Ihr Gegner reagierte auf ihre Stimme und wohl auch auf die Bewegungen der Peitschenriemen, 
  die Carnia über dem Kopf kreisen ließ. Noch zeigten sich die schnappenden 
  Mäuler nicht – erst wenn sie auftrafen, würden sie zu untotem 
  Leben erwachen. Noch warteten sie, erfüllt von Gier und der Lust, Leben 
  zu zerreißen und seine Kraft in sich aufzunehmen.


  Der Gorilla stampfte heran und richtete sich zu seiner vollen Größe 
  auf. Einen Augenblick schien es Carnia, als starrte er sie an, um seine Gegnerin 
  wahrzunehmen, sie zu fixieren und bis auf den Grund ihrer Seele zu schauen. 
  Aber das war Unsinn. Er war nichts als eine wilde Bestie, eine Kreatur ohne 
  Verstand. Ein Gorilla wie tausend andere auch, nur offenbar um einiges aggressiver.


  »Komm doch«, schrie sie.


  Der Koloss weitete die Nasenöffnungen und fauchte sie an. Die langen Zähne 
  blitzten, als er den Kopf schräg legte. Mit ausgestreckten Pranken raste 
  er los, brüllend und geifernd.


  Carnia blieb völlig ruhig und wartete eiskalt ab. Im einzig möglichen 
  Moment hetzte sie ebenfalls auf ihn zu, holte schon vorher aus und ließ 
  die Peitschenriemen auf ihn knallen. Gleichzeitig sprang sie hoch, setzte den 
  rechten Fuß auf die Brust des Gorillas und stieß sich ab.


  Sie flog über ihn, während sich die Peitschenmäuler in ihn verbissen. 
  Carnia zerrte am Griff, und gehorsam ließen die Mäuler los. Die Riemen 
  wanden sich an dem Menschenaffen vorbei – Carnia drehte sich um die eigene 
  Achse und ließ sie in den Rücken des Kolosses knallen.


  Der brüllte auf, als Fetzen seines Fells wegflogen und das blutige, rohe 
  Fleisch zum Vorschein kam. Die gierigen Zähne nagten sich hinein.


  Der Gorilla bekam einen Riemen zu fassen und zerrte das damit verbundene Maul 
  aus seinem Leib. Die andere Pranke rammte er seitlich gegen die schnappenden 
  Kiefer. Etwas zerbrach. Es knirschte, und die in der Peitsche gebannte Grah'tak-Kreatur 
  kreischte in Agonie.


  Carnia pfiff leise.


  So etwas war nie zuvor geschehen. Noch niemand hatte sich auf diese Weise erfolgreich 
  gegen das Lirg'taragh zur Wehr gesetzt.


  Der Menschenaffe riss an dem Riemen, der sich knallend aus der Verankerung am 
  Griff löste und sich, windend wie eine lebendige Schlange, zu Boden fiel.


  Das stachelte Carnias Wut nur weiter an. Sie schleuderte die Peitsche komplett 
  auf ihren Gegner. Die Mäuler, einmal verbissen in ihr Opfer, würden 
  auch ohne ihr Zutun weiterhin wüten und fressen.


  »Ein Netz!«, schrie sie ihre verbliebenen Jäger an. Zwei waren 
  bereits tot; der dritte verendete in diesen Augenblicken im Würgegriff 
  der Schlange. »Fangt den Affen mit einem Netz!«


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass drei ihrer Jäger dem Befehl nachgingen. 
  Sie selbst widmete dem Gorilla alle Aufmerksamkeit. Er war ein Gegner, den sie 
  nicht aus den Augen lassen durfte. Sie traute ihm zu, ihr Schaden zuzufügen.


  Mathrigo würde ebenso begeistert sein wie sie selbst. Ihr war eine wahre 
  Kampfmaschine in die Hände gefallen. Vielleicht, kam ihr ein verrückter 
  Gedanke, gelang es ihr sogar, ihn so weit unter ihre Kontrolle zu zwingen, dass 
  er selbst als Leibwächter fungieren konnte.


  Der Gorilla blutete aus etlichen über den ganzen Körper verstreuten 
  Wunden, von denen jedoch keine ernsthaft tief und lebensbedrohlich war.


  Er schlug um sich, wälzte sich auf dem Boden. Zu Carnias Erstaunen gelang 
  es ihm, das Lirg'taragh abzuschütteln.


  Mit tiefem Grollen kam er auf die Beine und stampfte auf sie zu. Wahrscheinlich 
  hielt er sie für ein leichtes Opfer, oder seine Triebe zwangen ihn, in 
  blinder Aggression gegen sie vorzugehen, weil sie ihn verletzt hatte.


  Es gab Carnia Zuversicht, dass er verletzt war. Sie wich seinen zupackenden 
  Pranken mit einer raschen Bewegung aus, kam an seine Seite und trat brutal zu. 
  Er brüllte und wankte.


  Dann waren die Numider mit dem Netz heran. Geschickt schleuderten sie es über 
  den Menschenaffen.


  Sie bewiesen dabei großes Geschick.


  Nun waren sie in ihrem Element, denn sie waren meisterhafte Jäger, wenn 
  sie auch nicht in der Lage gewesen waren, das Lager vor dem Zugriff des Gorillas 
  zu beschützen.


  Alle gefangenen Tiere waren entkommen. In Carnias Augen spielte es keine Rolle. 
  Was sie nun besaß, war mehr wert als alle anderen Bestien zusammengenommen. 
  Der Widerstand des Gorillas erlahmte, als die Jäger das Netz enger und 
  enger zusammenzogen.


  Er war die eine herrliche Perle, die Carnia gesucht hatte.


 

 

8.

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  Zentrale


  Der Alarm war anders als sonst.


  Tattoo hatte das Symbol, das auf dem Bildschirm vor ihm aufleuchtete, noch nie 
  zuvor gesehen. Ein gelbes, unregelmäßig geformtes Vieleck, das von 
  einem roten Kreis umschlossen wurde, von dem wiederum blitzartige Zacken an 
  die Ränder des Bildschirms wiesen. Gleichzeitig drang ein hoch sirrendes 
  Piepsen durch die Zentrale, das unangenehm in den Ohren schmerzte.


  »Abstellen«, rief Tattoo und hielt sich die Ohren zu. »Was immer 
  das bedeutet, abstellen! Ist ja fürchterlich, dieser Ton.«


  Ein Mechar surrte heran. »Wanderer Tattoo, in diesem Fall sind wir 
  dazu nicht befugt. Du musst es schon selbst tun.«


  Mit Mühe zwang sich Tattoo dazu, die Hände von den Ohren zu nehmen. 
  Seine Finger flogen über die Sensorfelder und Bedienelemente, aber es bewirkte 
  nichts. Was er auch versuchte, der Lärm gellte weiter durch die Zentrale. 
  Nach wie vor blinkte das unbekannte Symbol; immer noch sirrte der Ton auf- und 
  abschwellend in schrecklich hoher Frequenz. »Das ist wahrscheinlich im 
  gesamten Numquam zu hören! Wer hat so etwas programmiert? Der gehört 
  ...«


  »Der Programmierer war der Wanderermeister Machiel, und er wählte 
  bewusst diese Art des Alarms. Er sollte sich von allen anderen unterscheiden 
  und die absolute Aufmerksamkeit der wenigen erwecken, die wussten, was er zu 
  bedeuten hat. Machiel wollte dafür Sorge tragen, dass seine bitteren Erfahrungen 
  sich nicht wiederholen.«


  Tattoo verstand nur das Wenigste. Er hasste es, wenn sich die Mechar in weitschweifigen 
  und unnötig komplizierten Erklärungen ergingen. So gut sie auch funktionierten 
  und so hochwertig die Technik in ihnen sein mochte – sie blieben eben doch 
  Maschinen, denen es unmöglich war, sich auf Gefühlsebene in eine Situation 
  einzufinden. »Bitte hilf mir, wenigstens den akustischen Teil abzuschalten.«


  »Dazu ist die Eingabe des Autorisierungscodes erforderlich. Er kann gesprochen 
  oder eingegeben werden. Ich empfehle ...«


  Tattoo achtete nicht länger auf den Roboter, sondern ratterte die Zahlenkombination 
  herunter, die ihn bei den Anlagen der Festung am Rande der Zeit in Kombination 
  mit seiner Stimmfrequenz als Wanderer autorisierte. Dabei fragte er sich, warum 
  ausgerechnet er gerade jetzt Wachdienst in der Zentrale geschoben hatte.


  Hätte es nicht Torn sein können? Ihm hätte der Ton wahrscheinlich 
  keine Schmerzen bereitet, da er keinen Körper im eigentlichen Sinn besaß. 
  Oder doch? Tattoo wusste nur wenig über die Sinneswahrnehmung seines Freundes. 
  »Man kann sich mit den verrücktesten Dingen beschäftigen«, 
  murmelte er.


  »Worauf zielt deine Bemerkung ab, Wanderer Tattoo?«, fragte der Mechar.


  Der Tätowierte brummte eine ausweichende Antwort.


  Er war erfreut, eine angenehm modulierte künstliche Stimme zu hören, 
  die fragte, ob er den Alarm tatsächlich beenden wolle und sich sofort mit 
  den Konsequenzen auseinandersetzen würde.


  Auch so etwas war Tattoo noch nie untergekommen – eine mysteriöse 
  Bedingung dafür, dass der Computer einen Alarm abschaltete. Offenbar barg 
  die Festung am Rande der Zeit noch etliche Geheimnisse, von denen sie nicht 
  einmal etwas ahnten. »Das werde ich«, behauptete er, obwohl er nicht 
  die geringste Ahnung hatte, worin die erwähnten Konsequenzen dieses Alarmzustands 
  bestanden. Darüber würde der Mechar ihn schon in Kenntnis setzen, 
  wenn es erst einmal so weit war.


  Im nächsten Augenblick verstummte das grässliche Sirren.


  Tattoo atmete erleichtert aus. »Was in aller Welt muss ich nun unternehmen?«


  »Nichts als das, was du bereits bestätigt hast«, lautete die 
  Antwort, die so altklug klang, dass Tattoo sie dem Mechar am liebsten um die 
  nicht vorhandenen Ohren geschlagen hätte. »Kümmere dich um die 
  Konsequenzen. Mit Verrat ist nicht zu spaßen, wie du sagen würdest, 
  Wanderer Tattoo.«


  »Verrat?« Dieses Wort ließ ihn aufhorchen.


  »Der Alarm hat darauf hingewiesen, dass bei der routinemäßigen 
  Nachüberprüfung der Daten, die die Beobachtung des Zeitflusses liefert, 
  eine Unregelmäßigkeit festgestellt wurde. Seit Wanderermeister Machiel 
  die Nachüberprüfung in geringem zeitlichem Abstand vorgeschrieben 
  hat, ist das zum ersten Mal geschehen. Er hat diese Maßnahme ergriffen, 
  als der Untergang des Alten Wandererordens bereits abzusehen war ... zu spät, 
  wie die Entwicklung zeigt. Ferrotors Verrat konnte damit nicht mehr rückgängig 
  gemacht werden.«


  Tattoo ließ sich wieder in den Beobachtungssitz fallen. »Und was 
  bedeutet das im Klartext?«


  »Jemand hat die Daten der Zeitfluss-Überwachung manipuliert und teilweise 
  gelöscht.«


  Die emotionslos vorgebrachten Worte entsetzten Tattoo bis ins Mark. »Das 
  heißt, ein Grah'tak ist in die Festung eingedrungen?«


  »In hohem Maß unwahrscheinlich.« Der Mechar fuhr einen Greifarm 
  aus und vollführte eine umfassende Bewegung. »Die Beobachtungssensoren 
  hätten ein solches Eindringen zweifellos festgestellt.«


  »Es sei denn, der Feind hat diese Sensoren irgendwie überlistet.«


  »In hohem Maß unwahrscheinlich«, wiederholte die Maschine. »Schon 
  wenn ein Grah'tak in das Numquam vorgedrungen wäre, hätte das sofort 
  einen Alarm ausgelöst.«


  Tattoo winkte genervt ab. Ihm stand nicht der Sinn nach einer fruchtlosen Diskussion, 
  und von Alarmen hatte er fürs Erste genug. Viel mehr drängte es ihn 
  danach, Torn zu rufen. »Also wer oder was hat deiner Meinung nach diese 
  Datenlöschung vorgenommen?«


  »Liegt das nicht auf der Hand?«


  Tattoos Meinung nach war das für einen Mechar eine höchst ungewöhnliche 
  Art der Informationsweitergabe. Die Roboter hielten sich normalerweise nicht 
  mit rhetorischen Spielchen auf, sondern stellten Fakten dar.


  »Wenn ja, dann stehe ich auf der Leitung.«


  Der Mechar zeigte keine Reaktion.


  Tattoo grinste. Wahrscheinlich hatte sein metallenes Gegenüber den Sinn 
  seiner letzten Worte nicht verstanden. »Ich will damit sagen, dass ich 
  nicht weiß, wer es gewesen sein könnte.« Kaum hatte er ausgesprochen, 
  schalt er sich selbst einen Narren. Wieso war er nicht früher darauf gekommen? 
  In der Tat konnte es kaum einen Zweifel daran geben, wer dafür verantwortlich 
  war.


  Mit einem Mal kehrte in sein Inneres völlige Ruhe ein. Nur wenn er klar 
  und gezielt handelte, würde er möglichst schnell zu einem Ergebnis 
  gelangen. Alle Emotionen waren in dieser Phase hinderlich, auch wenn die Erkenntnis 
  schmerzte. »Benachrichtige Torn und sag mir, wie ich mehr über die 
  vorgenommenen Manipulationen erfahre.«


  »Du musst lediglich das Hauptmenü der Datenstromanalyse öffnen 
  und den Hinweisen zur vorgefundenen Irregularität folgen. Das Programm 
  wird dich automatisch zur Fehlerquelle führen.«


  Obwohl diese verschraubte Ausdrucksweise geradezu zu einer bissigen Erwiderung 
  verleitete, schwieg Tattoo und folgte der Anweisung. »Informiere Torn«, 
  wiederholte er.


  »Ich habe deinen Befehl bereits ausgeführt, Wanderer.«


  Tattoo hoffte, dass der Erste Wanderer bald in die Zentrale kam. Er musste erfahren, 
  was vorgefallen war. Ganz offensichtlich war Krellrim nicht von der Festung 
  am Rande der Zeit gegangen, ohne einen besonderen Gruß zu hinterlassen 
  ...

 


  Das Jahr 62 v. Chr.


  Fidenae, in der Gladiatorenschule


  Carnia warf Mathrigo einen Blick zu und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, 
  dass sie ihren Herrn am liebsten verspottet hätte. Wie er hinter dem breiten 
  Tisch saß, wirkte er wie ein Geschäftsmann, der mit Mühe versuchte, 
  seine Termine zu ordnen. Vor solchen Schwierigkeiten hatte er ihres Wissens 
  nach nicht gestanden, als er noch ein Milliardenheer an Grah'tak befehligt hatte. 
  Über dämonische Kreaturen zu gebieten und sie zu führen, war 
  etwas ganz anderes, als Menschen zu schulen.


  »Die Reise war beschwerlich, aber sie hat sich gelohnt«, begann sie 
  ihren Bericht. »Zuerst dachte ich, der Dschungel Africas gibt nichts Brauchbares 
  her, aber dann ist uns eine Bestie in die Hände gefallen, die all meine 
  Erwartungen übertraf und immer noch übertrifft. Ein zäher, unbeugsamer 
  Koloss von einem Gorilla.«


  »Ein Affe?«, fragte Mathrigo skeptisch. »Von diesen Tieren habe 
  ich eigentlich genug, seit die Experimente fehlgeschlagen sind, die letzten 
  Endes zur Besiedelung von Mrook führten.«


  Ob diese Experimente tatsächlich fehlgeschlagen waren, darüber konnte 
  man sich Carnias Auffassung nach streiten – aber sie schwieg. Wie fast 
  immer. Mathrigo ließ nur selten mit sich diskutieren, und momentan war 
  er ganz offensichtlich nicht in der Stimmung dazu. Carnia kannte die kleinen 
  Zeichen nur zu gut, die sich in seinem Verhalten und seiner Körpersprache 
  ausdrückten.


  Selbst in seinem neuen Körper hatte er sie übernommen; die Art, wie 
  sich seine Haltung anspannte, wie sich die Hände leicht ballten oder wie 
  er die Füße fester auf den Boden drückte, dass die Beinmuskulatur 
  deutlich hervortrat.


  Die Glu'takh fand diese Beobachtung interessant. Offenbar bestimmte der Geist 
  die Ausdrucksweise des Körpers auch in den unbewussten Gesten in vollem 
  Ausmaß.


  Sie dachte schon seit Längerem über dieses Thema und seine Konsequenzen 
  nach und hatte den Entschluss gefasst, nach ihrer Rückkehr ins Cho'gra 
  eine neue Versuchsreihe zu starten. Wenn sie mithilfe der Dokaten einen Körpertausch 
  vornehmen ließ, würde das sicher zu interessanten Ergebnissen führen. 
  Wie würde sich etwa ein Ock'mar verhalten, der plötzlich im Körper 
  eines Scrab'ul gefangen war? Würde ein Morg'reth ohne seine Flügel 
  kämpfen können oder im entscheidenden Moment versagen, weil er nicht 
  mehr fliegen konnte, wie er es gewohnt war?


  Der Gedanke war ihr gekommen, als sie verzweifelt darauf gewartet hatte, wieder 
  zu einem vollwertigen Körper zu gelangen. Für sich selbst fand sie 
  die Lösung eines Bewusstseinstauschs allerdings nicht mehr akzeptabel. 
  Sie war mit ihrem aktuellen Leib mehr als zufrieden und würde keinen gleichwertigen 
  Ersatz finden können, auch wenn dieser über zwei Hände verfügte. 
  Dieser eine Vorteil wog nicht die vielen Nachteile jedes nur erdenklichen Körpers 
  auf, der nicht ihr eigener war. Dann würde sie sich eher eine künstliche 
  Hand anoperieren lassen.


  »Du magst zweifellos recht haben«, schleimte Carnia, »aber dieser 
  Gorilla ist ein wahrer Glückstreffer. Wild, aggressiv und stark. Es kostete 
  einige Mühe, ihn zu bändigen und während der Überfahrt still 
  zu halten. Inzwischen hat er sich jedoch scheinbar willenlos in sein Schicksal 
  gefügt.«


  »Pah, ein jämmerliches Tier.«


  Carnia beobachtete Mathrigo genau. »Er hat das Lirg'taragh beschädigt. 
  Einer der Riemen ist zerstört.«


  Der ehemalige Herrscher des Cho'gra lachte dröhnend. »Dein liebstes 
  Spielzeug ist also kaputtgegangen.«


  Dass dieses Spielzeug auch ihm geholfen hatte, erwähnte er mit keinem 
  Wort. Das sah ihm ähnlich. Carnia wünschte sich von Tag zu Tag mehr, 
  dass er im Machtkampf um den Knochenthron sein endgültiges Ende fand.


  Sie selbst würde sich schon aus allen Schwierigkeiten herauswinden und 
  mit General Nagor arrangieren, falls dieser sich behauptete. Wandlungsfähigkeit 
  war eine ihrer größten Stärken. Noch brauchte sie Mathrigo, 
  um zurück zur Macht zu gelangen. Ihren späteren Weg konnte sie sich 
  allerdings sehr gut ohne ihn vorstellen.


  Vor Kurzem hatte sie noch erwartet, Ewigkeiten lang an Nroths Seite über 
  das Cho'gra zu herrschen. Die Verhältnisse änderten sich manchmal 
  schneller als erwartet. Wer nicht dazu fähig war, sich anzupassen, wurde 
  zwischen den Mühlsteinen der Mächtigen zerrieben.


  »Die Peitsche ist voll einsatzbereit«, stellte sie klar. »Allerdings 
  besitzt sie nur noch vier Riemen. Dieser Schaden dürfte den Wirkungsgrad 
  nicht einschränken. Ich habe während der Überfahrt ...«


  Mathrigo ließ sie nicht ausreden. »Erzähl mir mehr über 
  den Gorilla. Ich hoffe, du hast ihn nicht nur deshalb ausgewählt, weil 
  du vor Kurzem Krellrim auf dem Foltertisch liegen hattest und er dir am Ende 
  entkommen ist? Einen Gorilla hast du verloren, einen anderen gefunden.«


  Sie stockte. Es war eigenartig – als sie den Menschenaffen zuerst gesehen 
  hatte, hatte sie unwillkürlich gedacht, es mit Krellrim zu tun zu haben, 
  diese Assoziation aber wieder verdrängt. Schließlich sah ein Affe 
  wie jeder andere aus; es gab Zehntausende, die einander glichen. Dennoch ließ 
  sie der Gedanke nicht mehr los. Sie riss sich zusammen und konzentrierte sich 
  auf die Berichterstattung. »Er ist außergewöhnlich stark und 
  erstaunlich intelligent.«


  Mathrigo erfuhr, wie der Koloss im Dschungellager erst seinen Artgenossen und 
  dann die anderen Tiere befreit hatte.


  »Eine Begleiterscheinung davon, dass er alles in Trümmer gelegt hat«, 
  vermutete der ehemalige Herrscher des Cho'gra. »Dennoch verlasse ich mich 
  selbstverständlich auf dein Urteil und bin gerne bereit, mir diesen Menschenaffen 
  anzusehen, wegen dem du so lange unterwegs warst. Ich war inzwischen übrigens 
  nicht untätig.«


  »Welche Fortschritte hat deine zukünftige Leibwache erzielt?«


  »Zunächst mal ist der verletzte Schwächling während der 
  zweiten Nacht seines Wundfiebers bedauerlicherweise überraschend verstorben.« 
  Mathrigo wollte sich schier ausschütten vor Lachen. »Ein weiterer 
  Anwärter hat meine Schulung nicht überlebt.«


  Carnia stellte erstaunt fest, dass sie befürchtete, dieser eine könnte 
  Cassius Alienus gewesen sein. Sie hatte die angehenden Gladiatoren noch nicht 
  gesehen, seit sie zurückgekehrt war. Sie fand einen Weg, sich möglichst 
  unauffällig über sein Schicksal zu informieren. »Hat sich Cassius 
  weiterhin so aufsässig verhalten?«


  »Ich habe ihn hin und wieder in seine Schranken weisen müssen, aber 
  ich bin überzeugt, dass er der Beste von allen ist.« Mathrigo schlug 
  mit der Faust auf die Tischplatte, dass die ganze schäbige Holzkonstruktion 
  des Möbelstücks ächzte. »Feile an ihm, Carnia, damit er 
  der Anführer meiner Leibgarde werden kann. Ich spüre Trotz und Widerstand 
  in ihm, der noch gebrochen werden muss, ehe er so weit ist, seine Aufgabe erfüllen 
  zu können.«


  »Ich werde mich intensiv mit Cassius beschäftigen«, versprach 
  sie. Gerade dieser Befehl kam ihr ohnehin sehr gelegen.

 


  Für Cassius Alienus existierte nichts mehr außer ihm selbst und dem 
  Weg.


  Sein Atem ging gleichmäßig, er spürte den Herzschlag am Pochen 
  der Halsschlagader. Ob ein lauer Wind wehte und ihn erfrischte, oder ob die 
  Sonne heiß und unbarmherzig brannte, bemerkte er nicht. Er hielt die Augen 
  halb geschlossen, sah nur den Boden vor seinen Füßen. Geräusche 
  nahm er auf, ohne sie wirklich wahrzunehmen – das Klirren der gekreuzten 
  Klingen, der Lärm der Schläge oder die Rufe der anderen interessierten 
  ihn nicht.


  Der König von Britannien lief nur aus dem einen Grund, um zu laufen. 
  Es reinigte Geist und Körper. Er fühlte, wie mit jedem Schweißtropfen 
  Schwäche und Schmutz aus ihm hinausrannen.


  Er zählte nicht die Runden, wie er es sonst gewohnt war. Solange ihm Mathrigo 
  nichts anderes befahl, würde er weiterlaufen, bis die Sonne unterging und 
  die Ruhephase begann. Sein Körper hatte schon vor mindestens einer Stunde 
  abgeschaltet, sodass die Füße nicht mehr schmerzten, die Muskeln 
  an den Beinen nicht mehr protestierten, die Lungen nicht mehr vor Anstrengung 
  schrien.


  Laufen und alles hinter sich lassen.


  Tausend Mal hatte er seit Carnias Aufbruch an diese Frau gedacht, die für 
  ihn den Himmel und die Erde gleichzeitig verkörperte. War sie von den Göttern 
  oder von der Unterwelt gesandt? Es musste mehr als ein bedeutungsloser Zufall 
  sein, dass er und Carnia sich begegnet waren. Nicht umsonst war sie gerade in 
  diesen Tagen aufgetaucht, kurz bevor er sich im wahrsten Sinne des Wortes seine 
  Freiheit erkämpfen konnte.


  Cassius Alienus lauschte dem gleichförmigen Rhythmus seiner Schritte. Rechts, 
  links. Rechts, links. Irgendjemand schrie so laut, dass er nicht umhinkam, es 
  wahrzunehmen, doch er verweigerte seinen Augen den Blick, den sie begehrten. 
  Nur weiter. Rechts, links. Er vergaß und konzentrierte sich auf das, was 
  wirklich zählte: Das Leben. Das Schicksal.


  Carnia.


  Vielleicht war sie nur deswegen in die Gladiatorenschule gekommen, um seine 
  größte Frage zu klären. Bald, wenn sein letzter Kampf in einer 
  römischen Arena hinter ihm lag, stand er vor der Entscheidung – sollte 
  er in seine Heimat zurückreisen? Er bezweifelte nicht, dass er dort nichts 
  mehr so vorfinden würde, wie er es in Erinnerung behalten hatte. Nur noch 
  Tod und Zerstörung, nur noch die siegreichen Legionäre. Wenn es noch 
  Überlebende seines stolzen Volkes gab, dann waren sie inzwischen Sklaven 
  oder, noch schlimmer, hatten sich unterworfen und den neuen Herrschern angepasst.


  Ob er je wieder einen Blick auf die alten Hügel der Heimat werfen würde, 
  entschied sich durch Carnia, davon war er absolut überzeugt. Deshalb ersehnte 
  er mit jeder Faser seines Körpers ihre Rückkehr.


  Mathrigo hatte sie in den letzten Wochen geschult und sie harte Übungen 
  durchlaufen lassen. Davon zeugte nicht zuletzt die kleine Wunde an Cassius' 
  Arm, die am Morgen, wenn er erwachte, unablässig schmerzte und pochte.


  Mathrigo war für Cassius die fleischgewordene Bosheit, als wäre er 
  einer der finsteren Dämonen, die leibhaftig auf die Erde gekommen waren. 
  Dass Carnia ausgerechnet ihm diente, sprach dafür, dass sie ebenfalls zum 
  Dämonenreich gehörte – oder dafür, dass ihr Schicksal einzigartig 
  war. Auch eine Götterbotin konnte es unter Umständen an die Seite 
  eines Dämons verschlagen.


  Ein Fanfarenstoß ließ alle Konzentration zusammenbrechen, die er 
  mühsam aufgebaut hatte. Er blieb stehen, und augenblicklich schmerzten 
  die Füße. Die Beine schienen in Flammen zu stehen, als wollten sie 
  ihn fragen, wie er so wahnsinnig gewesen sein konnte, eine halbe Ewigkeit lang 
  unablässig zu laufen, als ginge es um sein Leben.


  Er blickte sich um zu der Stelle, an der Mathrigo normalerweise stand, wenn 
  er auf diese Weise ihre Aufmerksamkeit einforderte.


  Doch diesmal bot sich ihm ein anderer Anblick, der seinem Herzen Befriedigung 
  verschaffte und ihn ausreichend dafür entschädigte, gestört worden 
  zu sein.


  Carnia war zurück.


  Endlich.


  Sie hielt sich nicht lange mit Begrüßungen auf, heuchelte keine Sentimentalität, 
  als freute sie sich, ihre Zöglinge wiederzusehen. Stattdessen kam sie direkt 
  zur Sache, getrieben von der eiskalten Effektivität, die Cassius von ihr 
  gewohnt war.


  »Folgt mir zum Amphitheater«, rief sie quer über das Übungsareal. 
  »Ihr sollt sehen, dass sich der Ausflug eurer Lehrerin gelohnt hat. In 
  der tiefsten Schwärze Africas bin ich fündig geworden, dort, wo die 
  Kreaturen hausen, die nicht von den Göttern geschaffen worden sind, sondern 
  schon immer existierten, seit Anbeginn der Welt.«


  Die Schüler versammelten sich vor Carnia.


  Cassius hatte am weitesten entfernt gestanden, aber er war einer der Ersten, 
  der Carnia erreichte. Ihre perfekte Schönheit zu sehen, erschütterte 
  ihn bis ins Innerste. Sie war noch herrlicher, als er es in Erinnerung gehalten 
  hatte. Kein gedankliches Bild konnte ihre Gegenwart ersetzen.


  Jeder letzte Zweifel schwand – sie war diejenige, an der sich sein weiteres 
  Schicksal entschied. Sie war der Felsen, der alles zerschmetterte, was keine 
  Bedeutung besaß.


  »Diesmal geht ihr ohne Waffen«, fuhr sie fort. »Nehmt nur Stöcke 
  zu eurer Verteidigung mit. Keiner von euch wird heute sterben, wenn er es nicht 
  selbst verschuldet. Ihr werdet reifen, um eure Aufgabe zu erfüllen.«


  »Unsere Aufgabe?«, fragte Marcus, der Älteste unter ihnen. Cassius 
  kannte ihn gut, besser noch als die anderen ihrer inzwischen kleinen verschworenen 
  Gemeinschaft. Sein Haupthaar schor er sich, sobald es wieder zu wachsen begann. 
  Seine Sinne waren stets wach und funktionierten besser als bei jedem anderen. 
  Wenn es nur das leiseste Geräusch gab, war er der Erste, der es vernahm. 
  Er sah jede Regung seines Gegners, wenn dieser sich noch am anderen Ende der 
  Arena befand.


  »Wer hätte das gedacht«, antwortete Carnia leise. »Ich hätte 
  geschworen, der Erste, der etwas zu sagen hat, wäre Cassius Alienus.«


  Dieser schwieg, denn er hatte keinen Grund, eine Frage zu stellen. Er hatte 
  das Gespräch zwischen Carnia und Mathrigo belauscht, das ihm Aufschluss 
  darüber gegeben hatte, welche Aufgabe sie bald zu erfüllen hatten. 
  Seitdem drängte es ihn, mehr darüber herauszufinden und die Bedeutung 
  der geheimnisvollen Worte zu entschlüsseln, die Mathrigo verwendet hatte. 
  Er erinnerte sich noch genau an den düsteren Klang, aber wie sie gelautet 
  hatten, wusste er nicht mehr.


  »Ihr werdet die Bestie sehen, an der sich eure Fähigkeiten unter meiner 
  Anleitung weiterentwickeln werden.« Ohne auf weitere Reaktionen zu warten, 
  wandte sie sich um.


  Während sie ihr folgten, schwiegen die acht verbliebenen Gladiatorenschüler. 
  Vielleicht ging genau wie Cassius jedem von ihnen durch den Kopf, wie sie diesen 
  Weg das letzte Mal angetreten hatten. Unter den anschließenden Angriffen 
  der Leoparden waren viele gestorben ...


  Cassius erinnerte sich wieder daran, wie er Philippus getötet hatte. Es 
  gehörte zum Schlimmsten, zu dem er je gezwungen gewesen war. Zum Glück 
  war damals keine Zeit geblieben, darüber nachzudenken; er hatte sofort 
  eine Entscheidung fällen müssen. Diese Entscheidung war richtig gewesen 
  – aber er bezweifelte, dass er sie hätte treffen können, wenn 
  er nicht so rasch hätte handeln müssen.


  Carnia führte sie im Amphitheater nicht etwa in die Arena, sondern in die 
  unterirdischen Katakomben, wo Kälte und Dunkelheit herrschten.


  Carnia trug eine Fackel, die geisterhafte Lichtfinger in die Dunkelheit warf. 
  Nach und nach gewöhnten sich Cassius' Augen an das Zwielicht. Um diesen 
  Vorgang zu beschleunigen, vermied er es, direkt in das flackernde Feuer der 
  Fackel zu schauen.


  Die Katakomben waren größer, als Cassius erwartet hätte, und 
  immer wieder gab es vereinzelte Schächte, durch die Tageslicht fiel. Also 
  wäre es auch ohne Hilfsmittel möglich, sich in der Tiefe zu orientieren.


  Hin und wieder hörte man Grollen oder Fauchen, das von den gefangenen Tieren 
  stammen musste. Gerüchten zufolge wurden nicht viele Bestien dauerhaft 
  unter dem Amphitheater gehalten, sondern nur als Zwischenstation auf dem Weg 
  in die Arena hier untergebracht, um ihren blutigen Zweck zu erfüllen.


  Bei großen Spielen war es seit einigen Jahren üblich, sogenannte 
  Tierhetzen zu veranstalten, bei denen nicht Gladiatoren gegen Raubtiere 
  kämpften oder Gefangene hingerichtet wurden, sondern die Bestien sich gegenseitig 
  zerfleischten. Gaius Julius Caesar hatte riesige Schauspiele in Szene gesetzt, 
  bei denen Hunderte von Raubtieren aller Art zum Einsatz kamen. Dem sensationslüsternen 
  Publikum war nichts zu abwegig. Das alles verschlang Unsummen von Geld, aber 
  gerade Caesar erwies sich als meisterhaft darin, immer wieder reiche Bürger 
  auf seine Seite zu ziehen, die die Kosten übernahmen, um ihrem Idol zu 
  Gefallen zu sein.


  »Wir haben das Ziel erreicht«, sagte Carnia wenig später und 
  stoppte vor einem Käfig, der besonders dicke Eisenstäbe aufwies. Ein 
  Lichtschacht befand sich direkt darüber und warf ein grelles Bündel 
  aus Helligkeit auf den verkrusteten Rückenpelz eines titanenhaften Affen.


  Der Koloss saß zusammengesunken und teilnahmslos in der Mitte des Käfigs. 
  Auch als Carnia die brennende Fackel durch die Stäbe steckte und ihm das 
  Feuer bedrohlich nah kam, zeigte er keine Reaktion.


  Erst als sie eine unscheinbare Peitsche zog – Cassius wusste nicht, woher 
  Carnia sie plötzlich nahm – kam Leben in das gewaltige Tier. Es sprang 
  unvermittelt auf, knallte gegen die Gitterstäbe und brüllte zähnefletschend.


  Cassius lief ein Schauer über den Rücken, als der Affe mit beiden 
  Pranken die Gitterstäbe umfasste und an ihnen rüttelte. Gewaltige 
  Muskeln traten an seinen Armen hervor, als wollte er den Käfig mit roher 
  Gewalt zerreißen.


  Carnia lachte nur. »Dieser Gorilla wird gegen euch antreten. Im Kampf gegen 
  ihn werdet ihr lernen, euch wahrhaft zur Wehr zu setzen, auch wenn ihr keine 
  Waffen besitzt. Seiner Kraft habt ihr nichts entgegenzusetzen, außer dem, 
  was ich euch lehren werde. Ihr müsst ihn mit Geschick besiegen. Setzt euren 
  Verstand ein, der euch über ihn erhebt.«


  »Es ist unmöglich«, rief einer der Schüler.


  Auch andere zeigten sich entsetzt. Schiere Panik sprach aus ihren Worten. »Gegen 
  ihn kann niemand kämpfen.« – »Er wird uns zerreißen!« 
  – »Wir sind des Todes, wenn er auf uns losgeht!«


  Cassius schwieg und beobachtete Carnia. Sie verzog verächtlich das Gesicht. 
  »Ich habe gegen ihn gekämpft, in seiner Heimat. Ich trug nichts als 
  eine Peitsche bei mir, aber auch völlig unbewaffnet wäre ich siegreich 
  gewesen. Das Wissen um die richtige Kampfestechnik und die Fähigkeit, meinen 
  Körper perfekt zu beherrschen, haben mich über ihn triumphieren lassen.«


  Der Menschenaffe verbiss sich in den Gitterstäben. Geifer rann über 
  die gewaltigen Zähne. Der Kehle entrang sich ein furchterregendes Grollen.


  Cassius nutzte die Gelegenheit, sich den Gorilla genau anzusehen. Früher 
  oder später würde er gegen ihn kämpfen müssen, und es konnte 
  ihm nur zum Vorteil gereichen, wenn er seinen Gegner kannte.


  Am Rücken, im Bauchraum und an den Beinen wies das Tier etliche kaum verheilte 
  Wunden auf. Wahrscheinlich waren sie das Ergebnis von Carnias Bemühungen, 
  den Koloss unter ihre Gewalt zu zwingen.


  Fast entwickelte er Mitleid mit dem Tier. Es musste einiges durchgemacht haben, 
  bevor es in diesen Käfig gesperrt worden war. Und sein Martyrium war noch 
  lange nicht zu Ende. Vielleicht begann es gerade erst.


  »Geht in die Arena«, befahl Carnia ihren Schülern. »Ihr 
  seid zu acht, und jeder von euch trägt einen Schlagstock. Wir werden sehen, 
  wie ihr euch gegen diese Bestie schlagt. Sie wird keinen Regeln folgen. Denkt 
  daran, mit allem zu rechnen. Wehrt euch, ehe ihr selbst sterbt. Er kann euch 
  mit seinem Gewicht zerquetschen und eure Köpfe zermalmen. Geht!«, 
  forderte sie erneut.


  Cassius beteiligte sich nicht an dem Gerede der anderen, aus dem vereinzelt 
  deutliche Angst klang. Sie hatten zu viel Respekt vor dem Koloss, den Carnia 
  auf sie loslassen würde. Der König aus Britannien wusste, dass 
  Carnia recht hatte – sie konnten den Gorilla mithilfe ihres Verstandes 
  besiegen.


  Aber für einen Einzelnen würde es beinahe unmöglich sein, solange 
  er keine tödlichen Waffen bei sich trug. Dennoch zweifelte er nicht an 
  ihrer Behauptung, dass sie im Einzelkampf und nur mit einer Peitsche über 
  den Gorilla gesiegt hatte. Schon die Reaktion des Untiers auf den Anblick von 
  Carnias Peitsche sprach dafür, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.


  Die Sonne schmerzte in seinen Augen, als er ins Freie trat. Er beschattete sie 
  mit seiner flachen Hand. Der Sand der Arena schien grell zu leuchten.


  Cassius hob nachdenklich den Schlagstock. Er war etwa unterarmlang und als effektive 
  Waffe gegen einen Angreifer wie diesen Affen gewiss nicht geeignet. Wenn das 
  Biest den Stock einmal zu fassen bekam, konnte er das Holz leicht zerbrechen.


  Keine guten Aussichten.


  Allerdings waren sie zu acht, und wenn sie zusammenarbeiteten, würden sie 
  gewinnen. Cassius bezweifelte nicht, dass Carnia ihnen diesen Vorteil wenn nicht 
  an diesem Tag, so doch später rauben würde.


  Er sah der Reihe nach die anderen an. »Wir werden Carnia und diesem Affen 
  zeigen, was wir gelernt haben.«


  Sie mussten nicht lange warten, bis ihr tierischer Gegner aus der Dunkelheit 
  hinter dem geöffneten Gitter kam. Mit schweren Schritten stampfte er in 
  die Arena.


  »Der Schein trügt«, rief Cassius. »Lasst euch nicht beirren. 
  Er ist keinesfalls so schwerfällig und behäbig, wie es jetzt den Anschein 
  erweckt. Seine Attacken können blitzschnell und vor allem tödlich 
  brutal erfolgen!«


  Doch der Gorilla zeigte keine Anstalten, sie anzugreifen. Scheinbar apathisch 
  saß er da und starrte in die Sonne, als genieße er ihre wärmenden 
  Strahlen und die Helligkeit nach der Dunkelheit seines Gittergefängnisses.


  Carnias Stimme gellte durch das Rund der Arena. Sie stand wieder auf Höhe 
  der ersten Zuschauerränge. »Wer von euch beweist genug Mut, die Bestie 
  anzugreifen und aus der Reserve zu locken? Oder habe ich es mit einem Haufen 
  von Feiglingen zu tun?«


  Keiner rührte sich, als hätten sie eine geheime Absprache getroffen. 
  Cassius genoss sehr, dass es dieses Mal ganz offensichtlich nicht nach Carnias 
  Vorstellungen lief. Es war, als durchkreuzte der Gorilla mit voller Absicht 
  ihre Pläne.


  Carnia ließ die Peitsche knallen, aber auch das brachte den Menschenaffen 
  nicht dazu, sich zu bewegen, geschweige denn anzugreifen.


  »Nun los!«, schrie Carnia. »Findet sich unter euch tatsächlich 
  niemand mit Mumm in den Knochen?«


  Cassius trat vor. »Es ist mir eine Freude, deinen Wunsch zu erfüllen.« 
  Ohne sie anzusehen, näherte er sich dem Gorilla. Cassius versuchte, ruhig 
  zu wirken, aber innerlich war er angespannt bis auf den letzten Muskel. Wenn 
  der Koloss angriff, durfte er den richtigen Zeitpunkt zur Flucht nicht verpassen. 
  Er konnte nur hoffen, dass die anderen ihm beistanden, wenn es so weit kam.


  Selbst als er so nahe heran war, dass er den schweren Atem des Menschenaffen 
  hören konnte, regte sich dieser nicht. Nur seine Nasenöffnungen weiteten 
  sich, und die großen Augen fixierten ihn. Dann öffnete sich der Mund 
  halb, und ein tief brummender Ton drang daraus hervor.


  Cassius' Herz schlug schneller. Er war vieles gewohnt, aber diese Situation 
  stellte auch für ihn etwas völlig Neues dar. Er musste vor sich selbst 
  eingestehen, dass er Angst davor hatte, den Affen noch weiter zu reizen. Es 
  war ebenso töricht, als träte man mit voller Absicht in ein Nest voller 
  Vipern und erwartete dennoch, ungeschoren davonzukommen.


  »He!«, rief er dem Affen zu. Als dieser noch immer stur dasaß, 
  erhöhte Cassius die Lautstärke: »Rühr dich, du verdammtes 
  Vieh!«


  Nichts.


  Sein Herz schlug schneller, und er spürte ein Kribbeln in allen Adern.


  Er brüllte den Koloss an.


  Keine Reaktion.


  Dann, einem spontanen Impuls folgend, hob er den Schlagstock, ging in den Ausfallschritt, 
  drosch zu und hetzte zur Seite weg. Er hatte den Affen voll erwischt – 
  doch selbst das lockte ihn nicht aus der Reserve.


  Nur ein erneutes, leises Grollen war zu hören, und der Koloss drehte den 
  Kopf zu Cassius. Einige Sekunden bohrten sich ihre Blicke ineinander, dann sah 
  der Affe wieder in den Himmel.


  Cassius entfernte sich langsam. Er rechnete jederzeit damit, dass der Gorilla 
  förmlich explodierte und sich auf ihn stürzte. Doch nichts geschah.


  »Also gut«, rief Carnia von ihrem erhöhten Standpunkt. »Dann 
  werden wir sehen, ob es nicht auch anders geht. Abwarten ...« Sie eilte 
  über die Tribüne davon.


  Ihre Schritte hallten in der hölzernen Konstruktion. Sonst blieb es totenstill.


  Cassius überlegte bang, welche tödliche Idee Carnia nun wieder ausgebrütet 
  hatte. Minuten vergingen, in denen er zur Tatenlosigkeit verurteilt war.


  Dann stampfte es laut, und der Sand der Arena zitterte vor seinen Füßen. 
  Im nächsten Moment klärte sich für Cassius das Rätsel, warum 
  der Zugangstunnel für die Raubtiere so extrem hoch war.


  Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als eine riesige graubraune Kreatur 
  ins Freie stürmte. Sie bewegte sich hektisch, raste und schlug mit dem 
  Rüssel hin und her, als sei sie panisch. Dann jagte ein mörderisches 
  Trompeten durch die Arena.


  Cassius hatte schon gehört, dass solche riesigen Tiere während der 
  Spiele eingesetzt wurden, aber er hatte nie zuvor einen Elefantenbullen zu Gesicht 
  bekommen. Und er hätte auch in Zukunft gerne darauf verzichtet.


  Die Beine waren groß wie die Säulen an römischen Palästen. 
  Der Leib so schwer, dass er alles unter sich zerquetschen konnte. Gelbweiße 
  Stoßzähne ragten mindestens einen Meter weit nach vorne.


  Cassius und die anderen stürmten zur Seite, aus dem Weg des wütend 
  heranrasenden Tieres. Cassius entdeckte, dass sich hinter den wie gewaltige 
  Lappen hinabhängenden Ohren einige Pfeilspitzen in den Schädel bohren. 
  Kleine Blutrinnsale quollen von dort aus über die ledrige Haut. Carnia 
  hatte das Tier im wahrsten Sinn des Wortes bis aufs Blut gereizt, um 
  seine Aggression zu steigern.


  Der Elefantenbulle stampfte in erschreckendem Tempo heran, zu schnell, als dass 
  sie in dem plötzlich eng wirkenden Raum der Arena alle ausweichen konnten.


  Das gewaltige Tier zielte mit den elfenbeinernen Stoßzähnen und traf 
  einen Schüler im Rücken. Der wurde durch die Luft geschleudert, brüllte 
  und schlug hart auf. Seine Kleidung war zerrissen, Blut quoll aus breiten Wunden.


  Das riesige Tier blieb stehen und stampfte mit den Vorderbeinen nur etwa einen 
  Meter neben dem Verletzten auf. Staub- und Sandwolken stoben auf.


  Jetzt erst erkannte Cassius, dass Marcus getroffen worden war. Der älteste 
  Gladiatorenschüler schob sich über den Boden, um dem unmittelbaren 
  Gefahrenbereich zu entkommen. Seine Arme zitterten. Als er sich auf alle viere 
  erheben wollte, schrie er auf und sackte wieder zusammen.


  Der Elefantenbulle kam einen Schritt auf Marcus zu. Wieder stieß er mit 
  seinem Rüssel einen durchdringenden Laut aus. Offenbar sah er den verletzten 
  Schüler als auserwähltes Opfer an und wollte ihn nicht entkommen lassen. 
  Er warf seinen Kopf hin und her, doch er hatte keine Chance, die Pfeilspitzen 
  zu entfernen, die ihn zur Raserei trieben.


  Er hob das rechte Vorderbein und stampfte es auf – er hätte Marcus 
  zerquetscht, wenn dieser sich nicht mit zitternden Armen weitergeschleppt hätte.


  Cassius starrte verzweifelt auf den nutzlosen Schlagstock in seiner Rechten. 
  »Wir müssen ihm helfen!« Mit einem Schwert oder einem Speer wäre 
  es möglich gewesen, den Elefanten anzugreifen, aber so ...


  Er zuckte zusammen, als ein schwarzer Schatten blitzartig an ihm vorbeiraste.


  Der Gorilla war aus seiner Apathie erwacht und stürmte brüllend auf 
  den Elefanten zu. Gerade als dieser wieder das Bein hob, um Marcus zu zerquetschen, 
  sprang der Menschenaffe ihn aus vollem Lauf an und drückte ihn weg.


  Das Bein stampfte dicht neben Marcus auf, der seine nackte Todesangst hinausschrie.


  Vor Cassius' Augen begann ein unglaublicher Kampf. Der Gorilla rang mit dem 
  Elefantenbullen. Die beiden Kolosse brüllten.


  Die Stoßzähne schnellten auf den Menschenaffen zu, der vom Boden 
  sprang und auf dem Rücken des Elefanten landete. Dort drosch er die Pranken 
  gegen den Kopf seines Gegners.


  Der Elefantenbulle schüttelte sich, und der Gorilla verlor den Halt. Er 
  rutschte ab; zusammen mit ihm fielen zwei metallen glänzende Pfeilspitzen 
  in den Sand.


  Der Gorilla kam mit einem Satz hinter den grau-braunen Riesen und sprang ihn 
  erneut an. Das gewaltige Tier stürzte. Als es aufschlug, erbebte die Arena, 
  dass Cassius meinte, alles müsste in sich zusammenstürzen. Der Elefant 
  brüllte gequält, als bei dem Aufschlag ein Stoßzahn knirschend 
  abbrach.


  Die Gladiatorenschüler zogen sich an die Trennwand zu den Zuschauerrängen 
  zurück. Auf diese Weise brachten sie möglichst viel Abstand zwischen 
  sich und den Kampf der wilden Bestien. Nur zwei rannten zu Marcus, der es inzwischen 
  geschafft hatte, sich zwei Körperlängen von den Kolossen zu entfernen. 
  Die beiden angehenden Gladiatoren hoben Marcus an und trugen ihn in Sicherheit.


  Die Beine des Elefanten schlugen wild, er bog den massigen Leib, um wieder aufzustehen. 
  Das ließ der Menschenaffe nicht zu. Er stieß sich vom Boden ab, 
  landete auf dem Riesen und drosch wieder zu. Ein Beben durchlief den Leib des 
  Elefanten, dann lag er still.


  Cassius beobachtete fassungslos, wie der Gorilla das abgebrochene Stück 
  Stoßzahn packte und es wie eine Siegestrophäe in die Höhe reckte.
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  Fidenae


  Das Amphitheater


  »Unfassbar«, sagte Mathrigo. »Ich muss dir gratulieren, Carnia. 
  Was dieser Gorilla uns eben geboten hat, war überwältigend.«


  Sie standen so, dass sie von der Arena aus nicht gesehen werden konnten. Mathrigo 
  hatte unbemerkt den Kampf mitverfolgt.


  Nachdem Carnia den Elefantenbullen losgelassen hatte, hatte sie sich zu ihrem 
  Meister gesellt. »Er hat die Menschen ignoriert, aber den Elefanten angegriffen. 
  Fast, als habe er die anderen beschützen wollen.«


  »Ein Zufall«, gab sich Mathrigo überzeugt. »Der Elefant 
  war für ihn ein bekanntes Tier, und wer weiß, was im primitiven Hirn 
  dieses Affen abläuft. Aber er hat gekämpft, als ginge es um sein eigenes 
  Leben. Er ist das, was ich will, Carnia.«


  Die Glu'takh nickte langsam. »Sagte ich dir das nicht?«


  »Du verstehst nicht.« Mathrigo beugte sich so nahe zu ihr, dass sie 
  seinen Atem roch. Es stank widerlich faulig – Mathrigos Bosheit hatte offensichtlich 
  bereits begonnen, den Klonkörper zu verändern. So stanken nur Grah'tak 
  ...


  »Ich werde ihn schon dazu bringen, in meinen Schülern Gegner zu sehen.«


  »Du verstehst nicht«, wiederholte Mathrigo. »Ich will nicht, 
  dass du die Fähigkeiten des Gorillas dafür vergeudest, ihn als Hilfsmittel 
  für die Menschen zu benutzen. Er soll der Anführer meiner Leibwache 
  werden!«


  »Ein Tier?«, entfuhr es Carnia.


  »Glaubst du etwa nicht, dass es möglich ist? Trainiere ihn, Carnia, 
  und wenn wir zurück im Cho'gra sind, werde ich die Dokaten seine Intelligenz 
  fördern lassen. Hast du nicht gesehen, wie er den Menschen geschützt 
  hat? Genauso soll er mich schützen!«


  Carnia hielt diese Idee für verrückt. Ihrer Meinung nach ließ 
  sich Mathrigo zu etwas ganz und gar Närrischem hinreißen. Wie konnte 
  er nur solchen Leichtsinn zeigen? Auf eine stumpfsinnige Kreatur, die nur ihren 
  Instinkten folgte, konnte im Extremfall kein Verlass sein. Man konnte sie benutzen, 
  mehr nicht. Genau wie Carnia früher mit großem Gewinn die Fresswürmer 
  benutzt hatte, oder wie den Maschinen der Grah'tak Kreaturen innewohnten.


  »Ich werde tun, was möglich ist«, sagte sie.


  »Ich höre dir an, dass du skeptisch bist.« Mathrigos Augen schienen 
  Blitze zu verschleudern. »Wenn ich immer nur das getan hätte, was 
  alle für durchführbar hielten, wäre ich nie zum Herrscher über 
  das Cho'gra geworden. Einst war ich ein Wanderer, ein jämmerlicher, schwacher 
  Sterblicher. Alle, die damals gegen die Grah'tak kämpften, sind tot ... 
  ich aber lebe immer noch!«


  Carnia kam nicht umhin, zu denken, dass auch Mathrigo dem Tod nur knapp und 
  unter noch immer nicht vollständig geklärten Umständen entkommen 
  war; und dass eines seiner früheren Experimente, die Erschaffung seiner 
  genetisch optimierten Klone, letztendlich darin endete, dass er sich einen Todfeind 
  schuf, der schon viele seiner Pläne durchkreuzt hatte – Torn.


  »Dennoch glaube ich nicht, dass der Gorilla geeignet ist. Aber ich werde 
  mich eines Besseren belehren lassen, wenn du recht hast.«


  Mathrigo wandte sich ab. »Du bist voreingenommen, Carnia, weil du mit einem 
  gewissen anderen Gorilla schlechte Erfahrungen gesammelt hast. Das enttäuscht 
  mich.«


  »Meine Einschätzung hat nichts mit Krellrim zu tun!«


  »Du wolltest ihn foltern, aber er ist dir entkommen. Diese Schmach sitzt 
  in dir, leugne es nicht. Der Gorilla erinnert dich stets an dein Versagen. Dennoch 
  wirst du ihn ebenso trainieren wie die Schüler. Der Termin für die 
  nächsten großen Gladiatorenspiele steht bereits fest. Wer sie überlebt, 
  wird in meine Leibgarde aufgenommen.«


  Sie verließ den Zuschauerbereich, um alles in die Wege zu leiten, die 
  beiden wilden Tiere wieder in die Käfige zu schaffen.


  Unterwegs dachte sie nach. Immer wieder setzte sich ein hartnäckiger, verrückter 
  Gedanke in ihr fest, schon seit sie gesehen hatte, wie der Gorilla in Africa 
  gezielt seinen Artgenossen befreit hatte.


  Nicht erst Mathrigos Worte hatten sie an den Wanderer Krellrim denken lassen, 
  obwohl sie das Gegenteil behauptet hatte. Der Gorilla schien zu intelligent 
  zu sein, als dass er die einfache Kreatur war, als die sie ihn Mathrigo präsentiert 
  hatte. Außerdem konnte sie nicht so einfach abtun, dass er ganz offensichtlich 
  Marcus' Leben gerettet hatte.


  Während des Kampfes mit dem Elefanten waren alle Pfeilspitzen entfernt 
  worden, die Carnia angebracht hatte, um den Koloss zur Aggressivität zu 
  reizen. Ein weiterer Zufall? Sicher hatte der Menschenaffe keine einzige gezielt 
  entfernt. Oder doch? Er war über sie gefallen, sodass sie sich gelöst 
  hatten; er hatte genau da auf den Elefantenbullen eingedroschen, wo sie sich 
  durch dessen Haut bohrten, wodurch er sie zufällig löste ...


  Zu viele Zufälle. Konnte es nicht sein, dass dieser Affe Intelligenz besaß? 
  Dass sein ganzes Streben darauf abzielte, Sterbliche zu beschützen?


  Sie fluchte und spuckte aus. Nichts passte zusammen. Und dennoch fragte eine 
  leise Stimme in ihrem Kopf, ob ihr ... möglicherweise ... der Wanderer 
  Krellrim ins Netz gegangen war ...


  Aber warum sollte er sich auf diese Art einschleichen und sich in die Gewalt 
  seiner Feinde begeben? Er trug weder die Rüstung der Wanderer noch sein 
  Lux. Würde er sich waffenlos in ihre Hand begeben? Oder hatte er etwas 
  völlig anderes geplant, ehe er von ihr überwältigt worden war?


  »Ich werde es herausfinden«, murmelte sie. Sie plante, den Gorilla 
  einem längst fälligen Test zu unterziehen, der die Wahrheit ans Licht 
  bringen würde.

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  Zentrale


  »Krellrim hat in den Datenstrom der Raum-Zeit-Überwachung eingegriffen«, 
  sagte Tattoo.


  Torn stand vor dem Hauptbildschirm in der Zentrale der Zeitenfeste. Neben ihm 
  saß Callista und war sichtlich nicht weniger erschüttert als er selbst. 
  Die anderen Wanderer hatte Torn noch nicht informiert. Er wollte sich erst ein 
  lückenloses Bild der Vorgänge verschaffen und jeden Zweifel ausschließen.


  Tattoo hantierte an den Eingabefeldern, und die Anzeige wechselte. »Diese 
  Daten beweisen eindeutig, dass die Manipulationen vorgenommen wurden, nachdem 
  Krellrims geheimer Identifizierungscode eingegeben worden war. Nur deswegen 
  hatte er überhaupt die Möglichkeit, Daten zu löschen.«


  »Welche Daten?«, fragte Torn mit rauer Stimme.


  Tattoo blickte einen der beiden Mechar an, die sich rechts und links der kleinen 
  Gruppe postiert hatten.


  Der Roboter verstand es als Aufforderung. »Darüber kann ich noch keine 
  Auskunft geben. Wir versuchen bereits, die gelöschten Informationen wiederherzustellen, 
  aber falls es überhaupt gelingt, wird es noch einige Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Kannst du wenigstens feststellen, um welche Art Daten es sich gehandelt 
  hat?«


  »Natürlich, Erster Wanderer Torn. Krellrim hat die Aufzeichnung einiger 
  Routinescans der Anomalienbeobachtung gelöscht.«


  »Und das heißt im Klartext?«, fragte Tattoo merklich genervt.


  Der Mechar antwortete augenblicklich. »Dass nun keine lückenlose Dokumentierung 
  über den Zustand des Flusses der Zeit mehr vorliegt.«


  »Warum könnte Krellrim das getan haben?«, fragte Tattoo.


  »Ich fürchte, darauf kann ich dir die Antwort geben.« Der Erste 
  Wanderer wechselte einen Blick mit Callista, und diese nickte. Sie verstanden 
  sich auch ohne Worte. Er las in ihren Augen, dass sie dieselben Schlussfolgerungen 
  gezogen hatte.


  Deshalb also, dachte Torn. Deshalb hat Krellrim dafür Sorge getragen, 
  dass die Sensoren der Festung seinen T-Flügler nicht mehr orten können. 
  Er wollte nicht, dass wir seinen Weg verfolgen – aber nicht etwa, weil 
  er seine Ruhe haben möchte, sondern weil er etwas zu verbergen hat.


  Er starrte den Bildschirm an, als könnte er dadurch mehr über 
  die gelöschten Daten erfahren. Aber ihm blieb nichts weiter übrig, 
  als abzuwarten. Die Mechar taten alles nur Mögliche, und sie konnten mit 
  den Anlagen weitaus besser umgehen als jeder Wanderer.


  »Krellrim ist auf eine Anomalie aufmerksam geworden«, sagte Torn. 
  »Oder genauer gesagt, auf das Wirken der Grah'tak. Das hat er zum Anlass 
  genommen, einen Teil seiner Rachegelüste zu befriedigen.«


  »Du meinst ...«


  »Er ist losgezogen, um auf eigene Faust gegen die Grah'tak zu kämpfen.«


  »Das wäre eine Schlacht ohne Ziel und Ende.«


  Dem musste Torn zustimmen. »Wenn wir erst wissen, welche Daten Krellrim 
  gelöscht hat, verstehen wir womöglich seine Motivation. Es kann ihn 
  unmöglich zufriedenstellen, eine beliebige Aktion der Grah'tak zu vereiteln.«


  Es gibt einen Puzzlestein, den wir noch nicht kennen. Erst wenn wir erfahren, 
  was Krellrim bereits weiß, können wir eingreifen. Wir müssen 
  verhindern, was immer er plant. Es ist aus Rachegelüsten geboren und kann 
  zu keinem guten Ende führen.


  Dazu müssen wir so denken wie er und uns in seine Lage versetzen. Er trauert 
  um sein Volk, und er gibt sich selbst die Schuld an dessen Untergang. Was kann 
  ihn derart reizen, dass er uns hinterging, ehe er die Festung verließ?


  Ich werde es herausfinden, Krellrim, und dann werden wir dir helfen. Denn du 
  brauchst unsere Hilfe, ob du es weißt oder nicht. Und ob du sie verdienst 
  oder nicht ...

 


  Fidenae


  In den Katakomben des Amphitheaters


  »Krellrim«, sagte Carnia kalt. »Ich heiße dich willkommen 
  zurück in meiner Gewalt.«


  Krellrim erschrak, als die Glu'takh seinen Namen nannte.


  Wie war es ihr gelungen, seine Tarnung aufzudecken? Hatte er sich trotz aller 
  Vorsicht während des Kampfes gegen den Elefantenbullen verraten? Oder stellten 
  Carnias Worte nur einen Versuch dar? Hatte sie einen Verdacht, den sie nun erhärten 
  wollte?


  Der ehemalige Wanderer ließ sich nichts anmerken. Er hockte weiterhin 
  in zusammengesunkener Haltung und brütete scheinbar stumpfsinnig vor sich 
  hin. Wenn sie nicht wusste, dass er es war, musste er sie vom Gegenteil 
  überzeugen. Am Ende durfte sie selbst nicht mehr an ihren Verdacht glauben.


  »So, du stellst dich also stur?« Carnia lachte, dass es in den kalten 
  Katakomben widerhallte. »Als du auf meinem Foltertisch lagst, habe ich 
  eine Säge in dein Bein geschlagen. Ich sehe die Wunde noch vor mir. Hässlich. 
  Wirklich hässlich. Ich wette, dass dein jämmerlicher Organismus nicht 
  dazu in der Lage war, diese Verletzung zu heilen.«


  Sie trat näher an den Käfig und starrte ihn an. »Aber du hast 
  ein neues Bein. Das rechte, nicht wahr? Die Mechar haben es künstlich für 
  dich gezüchtet und mit Syntho-Material perfektioniert. Eine bemerkenswerte 
  Operation, die einem Dokaten zur Ehre gereichen würde. Ich könnte 
  ein Stück Fleisch herausschneiden, aber wozu? Wahrscheinlich wäre 
  es von deiner echten Körpermasse nicht zu unterscheiden.«


  Inzwischen war Krellrim überzeugt davon, dass Carnia sich über seine 
  Identität nicht im Klaren war.


  Sie vermutete es, nicht mehr. Warum sonst sollte sie dieses Theater veranstalten? 
  Sie wollte, dass er sich zu erkennen gab, doch darauf konnte sie lange warten. 
  Er zeigte mit keiner Regung, dass er sie verstehen konnte. Wahrscheinlich fragte 
  sie sich selbst, ob sie nahe daran war, den Verstand zu verlieren, weil sie 
  mit einem Tier sprach. Diese Überlegung erheiterte ihn und gab ihm Kraft 
  durchzuhalten.


  »Gib dich zu erkennen!«, schrie Carnia unvermittelt, und sie schleuderte 
  die Fackel, die sie bislang gehalten hatte, gegen die Gitterstäbe. Funken 
  flogen, auch ins Innere des Käfigs. Einige landeten auf Krellrims Fell 
  und bohrten sich zischend hinein.


  Er reagierte so, wie man es von einem Menschenaffen erwarten sollte. Er sprang 
  auf, schlug unwillig gegen die verschmorten Stellen seines Fells und wich ans 
  andere Ende des Käfigs zurück. Nach einigen Sekunden, als auch ein 
  Tier verstanden hätte, dass ihm durch das Feuer keine Gefahr mehr drohte, 
  sprang er vor, umklammerte die Gitterstäbe und rüttelte daran. Außerdem 
  brüllte er wütend.


  »Lass dieses Spiel. Ich rate dir eins, Krellrim, gib dich mir zu erkennen, 
  oder du wirst es bereuen!«


  Welche Teufelei hatte sie im Sinn? Wollte sie auf ihre speziellen Fähigkeiten 
  zurückgreifen und ihn foltern? Er würde es ertragen – und sie 
  bei der ersten Gelegenheit umbringen. In dieser Zeitepoche standen ihr keine 
  technischen Möglichkeiten zur Verfügung, um ihn zu bändigen. 
  Er rechnete sich gute Chancen aus, sich befreien und über sie herfallen 
  zu können. Zwar hatte er warten wollen, bis auch Mathrigo in Reichweite 
  war, aber notfalls musste er improvisieren.


  Ohne ein weiteres Wort zog sich Carnia zurück.


  Bange fragte sich Krellrim, was ihn erwartete. Carnias krankhaftem Geist war 
  alles zuzutrauen.


  Die Zeit verging quälend langsam.


  Auch sonst war es nicht gerade ein angenehmes Gefühl, gefangen zu sein 
  – aber Krellrim hatte stets gewusst, dass er früher oder später 
  seine Rachegelüste befriedigen konnte. Das hatte ihn die Überfahrt 
  von Africa ertragen lassen.


  Auf dem Schiff hatte er erfahren, dass in der Nähe von Rom Mathrigo auf 
  sie wartete. Also hatte er sich geduldet.


  Um an Mathrigo heranzukommen, war er bereit, jeden Preis zu zahlen. Der ehemalige 
  Herrscher des Cho'gra war zum einen der Inbegriff des Bösen ... und zum 
  anderen hatten unter seinem Befehl die Grah'tak das Experiment gestartet, das 
  letztlich die Schuld am Sterben seines Volkes trug.


  Damit war Mathrigo der eigentliche Schuldige und das ideale Objekt für 
  Krellrims Rache.


  In der Zentrale der Festung am Rande der Zeit war der intelligente Menschenaffe 
  auf eine Anomalie aufmerksam geworden, während er auf das Treffen mit Torn 
  wartete. Einen festungsweiten Alarm hatte er verhindert, indem er sofort seinen 
  Identifizierungscode genannt und sich der Sache angenommen hatte. Für die 
  Anlagen der Festung hatte alles seinen korrekten Gang genommen, da Krellrim 
  zu dieser Zeit noch als Wanderer autorisiert gewesen war.


  Eine Störung im Raum-Zeit-Fluss wies auf die Zeitreise eines mächtigen 
  Grah'tak hin – und diese Zeitreise hatte ihren Anfang im 23. Jahrhundert 
  der Erdgeschichte in der Stadt Atlantic City genommen.


  Es war für Krellrim leicht gewesen, sich auszurechnen, welcher Grah'tak 
  diese Reise unternommen hatte und mit welchem Mittel. Es gab nur eine mögliche 
  Erklärung: Mathrigo hatte den beschädigten Dimensor benutzt, der nach 
  der überstürzten Flucht der Wanderer zurückgeblieben war.


  Auch den Endpunkt dieser Reise hatte Krellrim in der Zentrale der Festung bestimmen 
  können. Er lag in der Nähe von Rom im Jahr 62 der alten Zeitrechnung. 
  Und geraume Zeit nach dieser Ankunft war ein starker Grah'tak von Rom bis in 
  den Dschungel Africas gereist.


  Was genau er dort trieb, hatte Krellrim nicht gewusst, aber da er sich im Dschungel 
  heimisch fühlte, hatte er diesen als Ausgangspunkt seiner Racheaktion gewählt.


  Er hatte gehofft, direkt auf Mathrigo zu treffen, doch statt seiner Carnia vorgefunden. 
  Zuerst hatte er sie töten wollen, sich aber den ersten Endpunkt der Zeitreise 
  in Erinnerung gerufen und die richtigen Schlussfolgerungen gezogen. In dem Dschungellager 
  wurden Tiere gefangen. Krellrim hatte sich die historischen Rahmenbedingungen 
  in Erinnerung gerufen. Die Tiere konnten nur dem einen Zweck dienen, in Gladiatorenspielen 
  eingesetzt zu werden, die wiederum in Rom stattfanden ...


  Ehe Krellrim die Festung im Numquam verlassen hatte, hatte er alle Daten gelöscht, 
  die ihn auf diesen Weg geführt hatten. Torn und die anderen sollten ihm 
  nicht folgen können.


  Krellrim wollte Carnia und Mathrigo mit allen notwendigen Mitteln für ihre 
  Untaten richten, und die Wanderer sollten ihn nicht daran hindern. Ihre schwache 
  Ethik und die Regeln des Korps, an die sie sich gebunden fühlten, hätten 
  einen Sieg womöglich verhindert, genau wie schon so oft zuvor.


  Vielleicht würde ihnen Krellrims Erfolg die Augen öffnen.


  Krellrims großer Vorteil war bislang gewesen, dass Carnia seine Tarnung 
  nicht durchschaut hatte. Er gab sich als einfacher Gorilla aus und hatte bislang 
  nicht für möglich gehalten, dass sie ihn erkennen könnte. Schließlich 
  sah er für die Augen einer Glu'takh nicht anders aus als tausend andere 
  Gorillas auch. Aller Wandererutensilien, die ihn hätten verraten können, 
  hatte er sich entledigt.


  Nun musste er abwarten, bis Carnia zurückkam. Dann erst würde sich 
  sein weiteres Schicksal entscheiden. Aber was sie auch unternahm, um ihn dazu 
  zu zwingen, sich zu offenbaren – er durfte ihr nicht zu Willen sein.


  Nach wenigen Minuten kam sie zurück. Sie schleifte etwas hinter sich her, 
  das schwer über den Boden rutschte.


  Krellrim erschrak, als er erkannte, worum es sich handelte. Oder genauer gesagt, 
  um wen es sich handelte. Es war der Gladiator, der von dem Elefantenbullen 
  in der Arena verletzt worden war und dessen Leben Krellrim nur durch eine waghalsige 
  Aktion hatte retten können.


  Die Glu'takh ließ den reglosen Körper fallen.


  »Du hattest Zeit zum Nachdenken«, sagte sie in Richtung des Käfigs. 
  »Ich muss dir nichts vormachen. Falls du Verstand besitzt, weißt 
  du genau, dass ich mir nicht sicher bin, ob du der Wanderer Krellrim bist oder 
  doch nur ein Gorilla. Wenn Mathrigo nicht der Meinung wäre, er bräuchte 
  dich, würde ich dich auf der Stelle töten, um sicherzugehen. Aber 
  ich kann nicht gegen seinen Willen handeln, und er hat noch etwas mit dir vor. 
  Also benötige ich Gewissheit. Wenn du Krellrim bist, dann offenbare dich 
  jetzt. Auf der Stelle.«


  Obwohl Krellrim Furchtbares ahnte, hielt er an seiner Tarnung fest.


  Carnia wies auf den angehenden Gladiator, der nach wie vor reglos vor ihr auf 
  dem kalten Steinboden lag. »Marcus ist verletzt worden, aber du hast sein 
  Leben gerettet, ob du nun Krellrim bist oder nicht. Er ist ohnmächtig, 
  aber er lebt, und er wird vollständig genesen. Wenn ihm die Zeit dazu noch 
  bleibt. Mir ist es gleichgültig.«


  Was Krellrim befürchtet hatte, geschah.


  Die Glu'takh zog ein Messer, ging in die Knie und setzte es an Marcus' Hals. 
  »Bist du nur ein Affe, dann ist es dir ebenfalls gleichgültig. Dann 
  verstehst du nicht einmal, was ich dir sage. Aber wenn du Krellrim, der Wanderer 
  bist, dann hast du nur eine einzige Chance, ihm das Leben zu retten. Wenn du 
  diese Gelegenheit nicht nutzt, wirst du für seinen Tod verantwortlich sein. 
  Ich zähle bis zehn. Wenn ich bis dahin kein Wort von dir gehört habe, 
  schneide ich seine Kehle durch.«


  Krellrim wusste, dass für sie das Leben dieses Menschen nichts wert war.


  »Du brauchst nicht lange zu zögern und dich selbst zu quälen«, 
  fuhr Carnia fort. »Wenn du Krellrim bist, wirst du schlicht nicht zulassen 
  können, dass ich ihn töte. Also ziehe es nicht unnötig 
  in die Länge und sprich sofort.« Sie lachte so laut, dass es von den 
  Wänden widerhallte. Die Situation schien ihr auf perverse Weise Freude 
  zu bereiten. »Eins. Zwei.«


  Krellrim glaubte, jemand risse ihm das Herz aus der Brust.


  Carnia hatte recht; er konnte nicht zulassen, dass Marcus starb. Er musste es 
  verhindern, indem er sich offenbarte.


  Alles andere wäre eine versteckte Art des Mordes.


  »Drei. Vier.« Sie lächelte süffisant und zählte wie 
  ein Uhrwerk. »Fünf.«


  Der alte Krellrim hätte es nicht zugelassen. Seine moralischen Werte, 
  sein Schwur als Wanderer hätten es ihm verboten. Aber diesen alten Krellrim 
  gab es nicht mehr.


  »Sechs. Sieben.«


  Der Gorilla, der nun im Käfig saß und dieses grausame Schauspiel 
  mit ansehen musste, war nichts und niemandem mehr verpflichtet. Er lebte für 
  seine Rache, und um sie zu erfüllen, war er bereit, alles zu tun, was nötig 
  war. So hatte er es sich selbst geschworen, und danach würde er handeln.


  »Acht. Neun.«


  Blutrache forderte Radikalität. Sie kostete alles. Und genau diese Situation 
  war der beste Beweis dafür, dass der Codex der Wanderer wahre Effektivität 
  verhinderte.


  »Zehn«, sagte Carnia und schnitt die Kehle des Ohnmächtigen durch.


 

 

10.

 


  Die Festung am Rande der Zeit


  Zentrale


  »Es kann durchaus noch einige Stunden dauern, die Daten zu rekonstruieren«, 
  schnarrte der Mechar, als Torn anfing, unruhig in der Zentrale umherzugehen.


  Tattoo grinste breit. »Ich glaube, der Blecheimer will uns damit sagen, 
  dass er lieber allein wäre, als unsere Nervosität noch weiter zu ertragen.«


  »Niemals!«, entrüstete sich der Roboter. »Die Gegenwart 
  eines Wanderers ist schon dank meiner Grundprogrammierung in jeder Lage angenehm. 
  Außerdem kann nichts unsere Effektivität verhindern. Während 
  ich spreche, kommuniziere ich zugleich mit den Anlagen und führe Diagnose- 
  und Rettungsprogramme aus. Es gibt inzwischen Datenbruchstücke, die ...«


  Tattoo winkte ab. »Ja doch.«


  Torn verfolgte den Wortwechsel, der ihn unter anderen Umständen amüsiert 
  hätte. Ihm war jedoch alles andere als nach Lachen zumute. »Ich ziehe 
  mich in meinen Gort zurück.« Er musste in Ruhe über alles nachdenken, 
  denn die Entscheidungen, die er zu treffen hatte, wogen schwer.


  Der Erste Wanderer nickte dem Mechar zu. »Ich erteile dir hiermit eine 
  Sondergenehmigung. Wenn die Informationswiederherstellung gelingt, wünsche 
  ich augenblicklich benachrichtigt zu werden. Für diesen Fall bin ich auch 
  in meinem Gort ohne Vorankündigung zu erreichen.«


  Der Roboter bestätigte und Torn verließ die Zentrale. Er fragte sich, 
  ob er seinen Sohn Nroth und Max über Krellrims Verrat in Kenntnis setzen 
  sollte. Nara ließ er in Gedanken außen vor, denn sie lag nach wie 
  vor im künstlichen Koma, um ihrer Heilung entgegenzuschlafen.


  Der Erste Wanderer entschied sich dagegen und beschloss, zunächst Kraft 
  in einer alten überlieferten Meditationstechnik der Wanderer zu suchen.


  Darf ich meine Entscheidung dadurch beeinflussen lassen, dass Krellrim mein 
  Freund ist?, fragte er sich. Zunächst muss ich jede persönliche 
  Empfindung außen vor lassen. Ein objektiv richtiges Urteil ist gefragt. 
  Aber gibt es das überhaupt?


  Ist nicht jede Entscheidung, die wir tagtäglich treffen, von äußeren 
  Faktoren abhängig? Und es gibt nur wenige solcher Faktoren, die stärker 
  sein könnten als die Tatsache, dass Krellrim mein Freund und Waffenbruder 
  ist. Als ich völlig allein war, stand er mir zur Seite; ohne ihn stünde 
  Callista nicht an meiner Seite. Wir hatten Probleme, aber die haben wir gelöst.


  Wäre es jemals so weit gekommen, dass er sich auf einen offensichtlichen 
  Irrweg begibt, wenn ich mich stärker um ihn bemüht hätte? Ich 
  habe zu wenig nachgefragt und mich nicht um seine innere Entwicklung gekümmert, 
  weil ich dachte, er wolle seinen Schmerz lieber mit sich selbst bekämpfen.

 Allerdings war er dazu nicht fähig.

 Nicht immer ist das, was wir selbst für richtig halten, tatsächlich 
  das Beste für uns. Manchmal benötigen wir Hilfe von außen, den 
  Rat von Freunden, auch wenn er unbequem sein mag. Oft haben wir Beistand nötig, 
  obwohl wir es nicht wahrhaben wollen.


  Krellrim befindet sich gerade jetzt in einer solchen Situation. Wir müssen 
  ihn finden, weil er einen Fehler begangen und uns verraten hat, aber er benötigt 
  auch unsere Hilfe. Er hat alles getan, damit wir ihm diese Hilfe nicht bringen 
  können, doch das darf uns nicht hindern.


  Er will keinen Beistand, aber er braucht ihn.


  Selbst wenn wir unseren ehemaligen Waffenbruder finden, stellt sich die Frage, 
  wie wir ihn davon überzeugen können. Ob er wieder zum Wanderer wird 
  und dem Orden beitritt, ist dabei nicht die entscheidende Frage; viel wesentlicher 
  ist, dass seine Seele aus dem Abgrund gerettet wird, in den sie gestürzt 
  ist.


  Als Torn seinen Gort betrat, fühlte er sich bereits sicherer. Wenn die 
  Mechar erst ihre Arbeit beendet hatten, würden alle Wanderer aufbrechen 
  und Krellrim davon überzeugen, wie sehr er Hilfe benötigte, auch wenn 
  er es noch nicht erkannte.


  Die richtigen Worte zu finden, würde nicht einfach sein. Callista war die 
  Beste für diese Aufgabe. Sie besaß mehr Geschick als alle anderen, 
  sich in die Lage eines anderen hineinzuversetzen und die Situation aus seiner 
  Perspektive zu betrachten. Das half oft, um eine Brücke zum Herzen des 
  anderen zu bauen.


  Kaum schloss sich das Schott hinter Torn, schrillte ein akustisches Signal, 
  und die blecherne Stimme eines Mechar ertönte. »Es ist gelungen, Erster 
  Wanderer Torn.«


  »Ihr konntet die Daten rekonstruieren?«


  »Wir wissen, an welchen Ort der ehemalige Wanderer Krellrim geflogen ist.«


  »Die Zeitebene?«, fragte Torn knapp.


  »Diese können wir ebenfalls bestimmen.«


  Torn eilte zurück in die Zentrale. Den Ausflug in sein Gort hätte 
  er sich sparen können, aber woher hätte er wissen sollen, dass die 
  Mechar so schnell erfolgreich sein würden?


  Er hörte sich an, was die Mechar herausgefunden hatten.


  »Das kann nur eins bedeuten«, sagte er anschließend mit düsterer 
  Stimme. »Alles passt zusammen. Krellrim will sich rächen, aber nicht 
  an irgendjemandem, sondern an dem, der in gewissem Sinn tatsächlich die 
  Schuld am Untergang seines Volkes trägt. Sein Ziel ist niemand anderes 
  als ...« Er legte eine Pause ein, um die Bedeutung des nächsten Wortes 
  zu unterstreichen. »... Mathrigo.«

 


  Fidenae


  In der Gladiatorenschule


  Cassius Alienus wälzte sich auf seinem Lager und konnte nicht schlafen. 
  Immer wieder tauchten die Bilder jenes unfassbaren Kampfes vor ihm auf, der 
  sich vor wenigen Stunden in der Arena des Amphitheaters abgespielt hatte. Der 
  riesenhafte Gorilla hatte Marcus und vielleicht ihnen allen das Leben gerettet 
  und sich auf den wütenden Elefantenbullen geworfen.


  Cassius empfand Dankbarkeit für das Tier, das sie nach Carnias Willen hätte 
  angreifen sollen. Im selben Maß, in dem diese Empfindung wuchs, veränderten 
  sich auch seine Gefühle Carnia gegenüber. Je länger er wach lag, 
  desto mehr stieg Hass auf die wunderschöne, eiskalte Frau in ihm auf.


  Wie weit wollte sie noch gehen? Was kam nach dem Elefanten? Cassius traute ihr 
  ohne Weiteres zu, sich mit den finsteren Kreaturen der Unterwelt zu verbünden, 
  um auf diese Weise noch mehr Tod und Verderben zu verbreiten.


  Das Verhalten des Gorillas hatte ihm die Augen dafür geöffnet, was 
  Carnia seit ihrem ersten Auftauchen unablässig tat. Sie quälte, mordete 
  und schuf Leid. Der Gorilla hatte sich ihrem Willen widersetzt und auf diese 
  Weise eine Größe gezeigt, die Carnia völlig fehlte.


  Der Gladiator war zutiefst enttäuscht. Noch immer hegte er keine Zweifel 
  daran, dass Carnia sein Leben entscheidend beeinflussen würde oder schon 
  längst beeinflusst hatte ... aber inzwischen glaubte er zu wissen, in welche 
  Richtung sie ihn führte.


  Der Dunkelheit entgegen.


  Das Töten, das Blut und die Schmerzen in der Arena waren nur der Anfang 
  gewesen. Es würde noch schlimmer kommen. Und so sehr dieser Gedanke Cassius 
  entsetzte, sosehr fühlte er sich auch davon angezogen.


  Niemand konnte seiner Bestimmung entgehen.


  Weder er noch Carnia. Auch sie war einst nur ein unschuldiges Neugeborenes gewesen, 
  dann ein Kind, das vielleicht fröhlich gewesen war oder auch großes 
  Leid erlebt hatte. Irgendwann hatte sie sich für einen Weg entschieden.


  Genau wie jeder andere auch.


  Manchen stand auf diese Weise eine wichtige Zukunft bevor, andere versanken 
  in Bedeutungslosigkeit. Das war der Lauf der Dinge, und wer war er, mit seinem 
  Schicksal zu hadern?


  Dem Gorilla gebührte das Lob, ihm die Augen geöffnet zu haben. Dafür 
  wollte er ihm danken, auch wenn es für andere eine unsinnige Handlung sein 
  mochte. Viele würden ihn dafür auslachen, sich bei einem Tier bedanken 
  zu wollen – doch wer klug war, würde nachdenken und sein eigenes Leben 
  erforschen, um mehr über die Mächte zu erfahren, die es lenkten.


  All die Jahre in der Arena hatten Cassius Alienus abgestumpft, aber sie hatten 
  seinen Glauben daran nicht ausrotten können, dass es noch etwas Höheres 
  gab, eine Macht, die sein Leben lenkte und bestimmte. Viele bezeichneten diese 
  Macht als Götter, und auch Cassius hatte sich diesen Sprachgebrauch angewöhnt.


  Und diese Macht hatte ihm nun ausgerechnet Carnia geschickt.


  Carnia, die Herrliche.


  Carnia, die perfekte Kriegerin.


  Carnia, die Tödliche.


  Carnia, die ihn entflammte und zugleich gefrieren ließ.


  In dieser Nacht fiel das Licht des gerade abnehmenden Mondes in Cassius' Schlafraum 
  und schuf fahle Dämmerung. Cassius verließ seine Kammer und achtete 
  darauf, die anderen nicht zu wecken und auf sich aufmerksam zu machen. Vor allem 
  durften ihm weder Carnia noch Mathrigo über den Weg laufen. Sie hätten 
  nicht für gut geheißen, was er plante.


  Er hatte nie zuvor die Schule heimlich verlassen und wusste nicht, was ihn erwartete, 
  wenn er in das Amphitheater eindrang. Gab es dort Wächter, die nachts dafür 
  sorgten, dass sich niemand Zutritt verschaffte? Immerhin waren die in den Katakomben 
  einsperrten Tiere nicht nur gefährlich, sondern auch wertvoll; und wertvolle 
  Dinge zogen seit jeher lichtscheues Gesindel an.


  Als er aus der Hütte trat, kam er sich wie ein Verbrecher vor. Das Übungsareal 
  war in gelbes Mondlicht getaucht. Er sah in den Himmel. Keine Wolke stand am 
  prächtigen Firmament, an dem es glitzerte wie tausend Edelsteine.


  Rasch huschte Cassius über den freien Platz und blieb unentdeckt; zumindest 
  versuchte niemand, ihn aufzuhalten. Tief im Inneren hatte er damit gerechnet, 
  plötzlich vor Carnia zu stehen, die ihn zur Rechenschaft zog.


  Am anderen Ende des Areals war es ein leichtes, den Zaun zu überklettern 
  und geschmeidig zu Boden zu springen. Einen Moment lang fragte er sich, warum 
  er dies nicht schon vor Jahren getan hatte und geflohen war.


  Doch wohin hätte er gehen sollen, während Brutus Batavius' Häscher 
  ihn jagten? Ein Sklave, der seinem Herrn entfloh, war im ganzen Römischen 
  Imperium keine Sekunde seines Lebens sicher. Außerdem hätte es Cassius' 
  Ehre nicht zugelassen. Sein Weg hatte ihn in die Gladiatorenschule geführt, 
  und er hatte immer gewusst, dass dort sein Schicksal auf ihn wartete.


  Im Schutz ausgiebiger Schatten hastete er zum Eingang ins Amphitheater. Etwas 
  prallte in sein Gesicht, und er erschrak. Erst als er bemerkte, dass es sich 
  nur um einen völlig harmlosen Nachtfalter handelte, der aufgeregt davonflatterte, 
  entspannte er sich wieder.


  Am Haupteingang fand er keinen Zutritt zum Amphitheater. Damit hatte er auch 
  nicht gerechnet. Nur wenige Meter entfernt gab es ein kleines Zugangstor für 
  die Gladiatoren.


  Dieses war nur schlecht mit einem Riegel gesichert. Cassius warf sich mit der 
  Schulter dagegen, und das Tor schwang nach innen.


  Das war fast zu einfach gewesen. Offenbar galt das Amphitheater doch nicht als 
  besonders lohnenswert für Eindringlinge. Vorsichtig ging der Gladiator 
  weiter. Öfter sah er sich um, aber er entdeckte keinen Wächter. Auch 
  der Zugang zu den Katakomben gestaltete sich problemlos.


  Der unterirdische Bereich lag völlig im Dunkeln. Das Grollen und Brüllen 
  einiger Tiere klang unheimlich durch die Gänge und Hallen.


  Cassius tastete sich zunächst vorwärts, dann gewöhnten sich seine 
  Augen an die Lichtverhältnisse. Es war keineswegs so dunkel, wie er zuerst 
  vermutet hatte. Durch die Lichtschächte fiel etwas Helligkeit – der 
  Mond leuchtete sogar bis in diese Unterwelt.


  Der Weg war Cassius bekannt. Er fand ihn mühelos, obwohl er ihn erst einmal 
  gegangen war. Am Ziel erwartete ihn ein großer Käfig, in dem der 
  massige Gorilla am Boden lag, als ob er schlief.


  Ein beißender Geruch durchdrang die Luft, den Cassius nur zu gut kannte. 
  Hier war vor Kurzem Blut vergossen worden. Vielleicht rührte der Gestank 
  von dem Futter der Bestien.


  »Du wirst es seltsam finden, aber ich bin hier, um mich zu bedanken.«


  Es kostete Überwindung, die ersten Worte zu sprechen. Immerhin stand er 
  vor einem Tier. Aber wenn schon der Gorilla ihn nicht verstand, so halfen 
  die Worte doch ihm selbst, um seinen weiteren Weg konsequent zu gehen.


  »Ich kann dich verstehen, denn wir beide sind gezwungen zu kämpfen. 
  Doch du hast dich als der Edlere erwiesen, und ich bewundere die Art, wie du 
  gegen Carnia rebelliert hast. Du hast meinen Freunden und auch mir das Leben 
  gerettet. Vor allem verdankt dir Marcus sein Leben.«


  Was in der nächsten Sekunde geschah, ließ Cassius Alienus das Blut 
  in den Adern gefrieren.


  »Marcus ist tot«, sagte der Gorilla.

 


  Carnia fluchte.


  Sie hasste es, vom Cho'gra und seinen Möglichkeiten abgeschnitten zu sein. 
  Sie hätte dringend die Unterstützung eines Dokaten benötigt.


  Vor ihr lag das Lirg'taragh auf dem Boden ausgebreitet. Die vier Riemen waren 
  ausgerollt und reichten bis zum anderen Ende des Raumes.


  Der fünfte lag daneben. Sie hatte ihn aus Africa mitgenommen und seitdem 
  oft versucht, ihn wieder mit dem Griff der dämonischen Peitsche zu verbinden. 
  Aber es war zwecklos.


  Die Glu'takh wusste, dass es ohne winzige Beimengungen von Malum, dem Urelement 
  des Bösen, nicht gelingen konnte. Nur das Malum vermochte es, dem abgestorbenen 
  Riemen wieder untotes Leben einzuhauchen und die Kreatur des Lirg'taragh dazu 
  zu bringen, sich mit ihm zu verbinden.


  Aber schon bald würde das nicht mehr möglich sein. Die Oberfläche 
  des Riemens, den der Gorilla abgerissen hatte, wies immer öfter kleine 
  schleimige Bereiche auf, wo sich das Material aufzulösen begann. Noch steckte 
  etwas Leben in ihm, aber es dauerte nicht mehr lange, bis der Riemen zur Gänze 
  zerfließen würde.


  Carnia wusste, dass sie nach ihrer Rückkehr ins Cho'gra jederzeit Ersatz 
  beschaffen konnte ... aber die Peitsche war nun einmal eines ihrer Meisterwerke, 
  und sie wollte es in seiner Originalform erhalten. Sonst begab sie sich am Ende 
  noch auf die Stufe eines General Nagor, der als Perr'agkar gewohnt war, seinem 
  zusammengeflickten Leib hin und wieder neue Komponenten hinzuzufügen.


  Diesmal geschah es so schnell, dass sie kaum etwas mitbekam.


  Die Bilder überfluteten ihren Geist. Wieder wurden sie von einer Assoziation 
  ausgelöst.


  Die Peitsche – der abgetrennte Riemen – ihr Arm – die abgetrennte 
  Hand.


  Carnia schrie und sackte zusammen. Sie hörte wie von fern einen Schlag 
  und begriff nur am Rand, dass ihr Kopf auf den Boden geprallt war.


  Als sie wieder zu sich kam, fielen die ersten Strahlen der Morgensonne durch 
  die Ritzen der aus Brettern zusammengezimmerten Wand in den Raum. Augenblicklich 
  erinnerte sie sich, was geschehen war, und die Erkenntnis traf sie mit großer 
  Wucht.


  Wie schlimm konnte es noch werden?


  Anfangs hatte es ihr geholfen zu töten; aber inzwischen standen ihr keine 
  Schüler mehr zur Verfügung. Sie benötigte die Überlebenden, 
  um Mathrigos Leibwache zu bilden. Carnia beschloss, noch an diesem Tag loszuziehen 
  und in den engen Gassen der Stadt einige Opfer zu suchen. Ihre Peitsche würde 
  sie mitnehmen; möglicherweise half es, wenn sie auf diese Weise etwas von 
  der Lebensenergie der Sterbenden in sich aufnahm.


  Vorher jedoch stand eine Besprechung mit Mathrigo an. Vor ihm durfte sie sich 
  nichts anmerken lassen.


  Die Glu'takh verstaute die Peitsche hinter ihrem Gürtel und machte sich 
  auf den Weg zu ihrem Herrn, der sie bereits erwartete.


  »Noch zwei Tage, Carnia«, begrüßte er sie. »In zwei 
  Tagen finden die großen Gladiatorenspiele statt, und danach werden wir 
  schon bald mit meiner Leibwache ins Cho'gra zurückkehren. Es wird Eindruck 
  machen, und wer von den niederen Grah'tak sich uns entgegenstellt, wird es bitter 
  bereuen. Wenn du den Gorilla bis dahin ausreichend geschult hast, werde ich 
  ihn vielleicht sogar gegen General Nagor kämpfen lassen, wenn die Zeit 
  dazu gekommen ist. Doch zunächst werden wir uns im Cho'gra nichts zuschulden 
  kommen lassen, was den alten Perr'agkar erzürnen könnte. Also trainiere 
  den Gorilla, Carnia. Zwing ihn unter deinen Willen und lehre ihn, seinen Herrn 
  zu verteidigen.«


  Carnia seufzte. »Er ist störrisch. Nach wie vor muss ich dir sagen, 
  dass es mir nicht gefällt, dass du ausgerechnet ihn auserwählt hast.«


  »Aber?«, fragte Mathrigo lauernd.


  Die Glu'takh wusste, was er hören wollte. »Aber ich erfülle deinen 
  Willen. Und ich freue mich, wenn du uns mittels deiner Kräfte den Weg ins 
  Cho'gra öffnest.« In Wirklichkeit fragte sie sich, ob er dazu schon 
  wieder in der Lage war. Aber sie musste darauf vertrauen, denn sonst stand ihnen 
  kein Weg offen.


  »Zwei Tage, Carnia«, wiederholte Mathrigo. »Ich hoffe, dass du 
  den Gorilla erfolgreich schulen wirst. Vor und auch nach den Spielen.«


  »Das werde ich«, sagte sie und klopfte auf den Griff ihrer Peitsche. 
  »Notfalls wird er Schmerzen kennenlernen, die ihn gefügig machen.«


 

 

11.

 


  Fidenae


  In den Katakomben des Amphitheaters


  Die Klinge hämmerte gegen Cassius' Rundschild. Der König aus Britannien 
  ging unter der schieren Wucht in die Knie – und stolperte. Hart landete 
  er auf dem Rücken.


  Ein gezielter Tritt erwischte die Innenseite seines Schilds. Er wurde ihm aus 
  der Hand gerissen, als sich seine Finger unter dem plötzlichen Druck des 
  Haltegriffs öffneten.


  Cassius ächzte. Nicht nur, dass er seine Deckung verloren hatte – 
  er lag am Boden. Carnias Schwert raste auf ihn zu. Er konnte den Angriff nicht 
  mehr parieren.


  Die Klinge stoppte wenige Handbreit vor seinem ungeschützten Hals. Carnia 
  hatte ihn besiegt, und das nach einem allzu kurzen Kampf. Sie lachte hell, nahm 
  das Schwert zurück und spuckte aus. »Schwach, Cassius, sehr schwach. 
  Wenn dies ein echter Kampf um Leben und Tod während der großen Spiele 
  morgen gewesen wäre, hätte der geliebte König aus Britannien 
  ein unspektakuläres Ende gefunden. Sehr bedauerlich.«


  Der Spott seiner Gegnerin machte ihn noch wütender, obwohl er sich ohnehin 
  schon maßlos über sich selbst ärgerte. »Du lässt nach, 
  Carnia. Vor wenigen Tagen hast du die Unterlegenen noch getötet.«


  Sie beugte sich zu ihm hinab und fixierte ihn aus den kalten Augen, die wie 
  Diamanten glitzerten. »Endlich lässt du mich in dich hineinblicken. 
  Tu es, Cassius! Lass deinem Zorn freien Lauf! Gib all der Dunkelheit Raum, die 
  in dir verborgen liegt. Das ist der Weg zum Sieg. Du wirst ab sofort besser 
  kämpfen, noch viel effektiver als je zuvor. Leg deine Hemmungen ab!«


  »Das kannst du haben«, presste Cassius hervor. Hatte sie ihn nicht 
  auf blutige Weise gelehrt, dass sie sich zu jedem Augenblick in einem Krieg 
  befanden? Ansatzlos schoss seine Faust hoch und schmetterte gegen ihr Kinn.


  Ihr Kopf flog in den Nacken. Ehe sie sich zur Wehr setzen konnte, kam er auf 
  die Knie, umschlang ihre Beine und riss sie zur Seite.


  Carnia prallte neben ihm auf den Boden. Er kam über sie, packte ihre Arme 
  und drückte sie nach unten. Sein Knie setzte er auf ihren Hals und presste 
  ihr die Luft ab. Ihr Körper wand sich unter ihm im Staub.


  »Der Kampf währt immer und ewig«, keuchte er.


  Ihr Gesicht war vor Wut verzerrt.


  Diese Emotion überflügelte alle anderen. Selbst Schmerzen konnte er 
  nicht in ihrer Mimik erkennen. Was diese Frau körperlich ertragen konnte, 
  verblüffte ihn immer wieder. Er verstärkte den Druck auf ihren Kehlkopf.


  Sie versuchte, ihre Arme zu befreien. Er spannte die Muskeln an, presste ihre 
  Arme auf den Boden. Plötzlich ließ die Gegenwehr nach. Hatte sie 
  aufgegeben? Machte ihr der Luftmangel endlich zu schaffen?


  Unvermutet drehte sich ihr linker Arm unter seiner Hand. Es war eine Bewegung, 
  mit der er nicht gerechnet hatte, denn sie nützte Carnia nichts. Nach wie 
  vor umklammerte er ihren Unterarm dicht oberhalb des Gelenks. Der einzige Unterschied 
  war, dass nun ihre Handfläche nach oben zeigte.


  Die Erinnerung an eine ähnliche Situation kam einen Sekundenbruchteil vor 
  dem Schmerz.


  Carnia bog ihre Hand nach oben. Die Fingernägel gruben sich an der Unterseite 
  des Handgelenks in Cassius' Haut. Sie waren scharf wie kleine Klingen. Carnia 
  zog sie durch, wühlte sich brutal durch sein Fleisch. Er schrie und fühlte 
  heißes Blut, das über seine Hand schoss.


  Die Schlagader!


  Dieser Gedanke raubte ihm endgültig die Konzentration. Carnia gewann die 
  Oberhand und stieß ihn von sich. Er flog durch die Luft, und Blutstropfen 
  regneten bogenförmig von seiner Hand.


  Cassius schlug mit dem Rücken auf, rollte sich ab und war gleichzeitig 
  mit seiner Gegnerin wieder auf den Füßen.


  »Sehr gut, Cassius«, sagte sie zu seiner Überraschung. Ihre Stimme 
  klang etwas erstickt, aber es war nicht zu ahnen, dass er ihr noch vor Sekunden 
  die Luft abgedrückt hatte. »Das ist genau das, was ich sehen will. 
  Lass Zorn und Hass freien Lauf. Befreie die blinde Wut, die in dir liegt und 
  zeig mir den wahren Cassius Alienus, der nichts weiter als überleben will. 
  Um jeden Preis!«


  Er presste die Lippen zusammen. Nach wie vor rann es feucht über sein Handgelenk. 
  Ein rascher Blick zeigte ihm jedoch, dass er nur noch schwach blutete. »Ich 
  gratuliere dir ebenfalls, Carnia. Selbst deine Fingernägel sind Waffen, 
  die du perfekt einzusetzen weißt. Mehr noch als damals, als du dich fast 
  auf dieselbe Art befreit hast.«


  »Damals war etwas völlig anderes. Ich hatte einen Fehler gemacht, 
  das gebe ich zu. Ich habe mich ablenken lassen, und du hast diese Schwäche 
  ausgenutzt.«


  Cassius erinnerte sich genau daran. Er hatte sie nach ihrem Armstumpf gefragt, 
  sie als Krüppel verspottet. Daraufhin hatte sie die Kontrolle über 
  sich verloren. Dies war offenbar ihr wunder Punkt, den sie körperlich zu 
  kompensieren vermochte, der aber ihre Seele schwach und verletzbar machte.


  »Heute«, fuhr Carnia fort, »hast du mich wirklich überrascht 
  und die Oberhand gewonnen. Ich hätte dir nicht zugetraut, mich in dieser 
  Situation anzugreifen, aber du hast mich eines Besseren belehrt. Meine Schulung 
  trägt also auch bei dir Früchte. Du lernst umzudenken. Ich bin zufrieden. 
  Sieh zu, dass du deine Wunde an der Hand reinigst. Sie darf dich morgen während 
  des Kampfes nicht beeinträchtigen. Ich habe darauf geachtet, dich nicht 
  schwer zu verletzen. Ebenso gut hätte ich deine Hauptader zerfetzen können. 
  Eine unter Umständen tödliche Verletzung, wie du wohl weißt.«


  Cassius lächelte unergründlich. »Ich danke dir.« Sollte 
  sie sich nur fragen, ob er es ernst meinte oder sie verspottete.


  Während er zur Wasserstelle ging, dachte er nach. Er kam nicht umhin, Carnias 
  Aussage zuzustimmen.


  Erst als er seinen dunklen Gefühlen freien Lauf gelassen hat, war er in 
  der Lage gewesen, sie zu besiegen. Vorher hatte er schmählich versagt, 
  weil ihn die Erinnerung an seine unfassbare Entdeckung in der vorigen Nacht 
  abgelenkt hatte. Der Gorilla in den Katakomben hatte zu ihm gesprochen ...


  Sein Weltbild war mit einem Schlag ins Wanken geraten. Was er für ein Tier 
  gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine intelligente Kreatur. Der Menschenaffe 
  hatte sich als Krellrim vorgestellt.


  Cassius war hin und her gerissen gewesen. Ein sprechender Menschenaffe – 
  das musste das Werk eines Dämons sein.


  In einem ersten Impuls hatte er fliehen wollen, sich dann jedoch anders entschieden. 
  Die schiere Faszination hatte ihn an Ort und Stelle gebannt. Etwas anderes hatte 
  ihn endgültig dazu gebracht, dieser Kreatur namens Krellrim Aufmerksamkeit 
  zu schenken. Nicht nur, dass der Gorilla ihnen das Leben gerettet hatte – 
  er hatte auch Worte gesprochen, die vor Cassius innerem Auge Welten geöffnet 
  hatte. Ich kann das Rätsel lösen, das deine Gedanken beherrscht. 
  Ich weiß, wer Carnia und Mathrigo sind.


  Mehr hatte sich der Gorilla nicht entlocken lassen und Cassius stattdessen aufgefordert, 
  in der nächsten Nacht wiederzukommen, wenn er nachgedacht und für 
  sich die Frage beantwortet hatte, ob er die Konsequenzen einer großen 
  Offenbarung tragen konnte.


  Der Rest des Tages verging quälend langsam. Welche Übungen Cassius 
  auch unternahm, um sich abzulenken, seine Gedanken kehrten immer wieder zu dem 
  Wunder zurück, das er mit eigenen Augen gesehen und mit eigenen Ohren gehört 
  hatte.


  Als sich alle in ihre Schlafstätten zurückzogen, tat auch Cassius 
  so, als bereitete er sich auf eine gewöhnliche Nacht vor. Allerdings wartete 
  er nur darauf, dass endlich Ruhe einkehrte und er sich unbeobachtet vom Schulgelände 
  schleichen konnte.


  Sein Herz schlug schneller, als er erneut den Weg zurücklegte, den er bereits 
  in der vorigen Nacht gegangen war. Diese Art der Aufregung war er nicht gewöhnt. 
  Er konnte sich nicht erinnern, je zuvor etwas heimlich getan zu haben.


  Bald schlich er wieder durch die unterirdischen Katakomben. Es war eine seltsame 
  Vorstellung, dass sich über ihm die gewaltigen Bauten des Amphitheaters 
  erstreckten, dessen Arena schon ungezählt vielen Unglücklichen den 
  Tod gebracht hatte.


  Irgendwo in der Dunkelheit ertönte das Plätschern von Wasser, vermischt 
  mit dem Schmatzen eines Tieres. Offenbar soff eine der Bestien. Danach herrschte 
  wieder dieselbe, unnatürliche Stille. Cassius wunderte sich darüber, 
  denn bei seinem letzten nächtlichen Vorstoß waren die Geräusche 
  der wilden Tiere in ihren Käfigen viel lauter gewesen. Ob auch sie instinktiv 
  spürten, dass etwas Entscheidendes bevorstand?


  Er trat vor den Käfig des Gorillas und fragte sich, ob er in der letzten 
  Nacht alles nur geträumt hatte oder ob ein Spuk seine Sinne genarrt hatte. 
  »Krellrim?«


  Der Gorilla erhob sich und trat dicht an die Gitterstäbe. »Du bist 
  gekommen«, sagte er mit tief grollender Stimme, in der jedoch keinerlei 
  Aggressivität lag.


  »Hast du etwa nicht damit gerechnet? Vor Kurzem habe ich noch geglaubt, 
  Carnia wäre das Erstaunlichste, das mir je begegnen wird, aber du, Krellrim, 
  übertriffst sogar sie.«


  »Also glaubst du, bereit zu sein?«


  Cassius berührte eine von Krellrims Pranken, die sich um einen Gitterstab 
  gelegt hatte. Das braune Fell fühlte sich rau und struppig an, doch die 
  Innenflächen der Finger waren wie Leder. »Ich will wissen, was du 
  mir über Carnia zu sagen hast. Was ist der Preis dafür, dass du mir 
  ihr Geheimnis offenbarst? Ich habe lange darüber nachgedacht. Soll ich 
  dich aus deinem Käfig befreien? Ich werde es tun, ohne zu zögern, 
  wenn du es forderst.«


  Der Menschenaffe gab ein dumpfes Geräusch von sich, das Cassius als Lachen 
  deutete. »Es gibt keinen Preis, den du zu zahlen hast, außer dem, 
  dass du danach nie wieder der Alte sein wirst. Wem einmal die Augen geöffnet 
  wurden, der kann nie wieder sehen wie zuvor.«


  »Also willst du weiterhin gefangen bleiben?«


  »Ich bin freiwillig hier, Cassius Alienus. Es gehört zu meinem Plan, 
  an dessen Ende Mathrigos Tod steht.«


  »Du ...«


  »Lass mich ausreden und hör dir an, wer die beiden wirklich sind, 
  die eure Gladiatorenschule übernommen haben. Danach entscheide, ob du mich 
  unterstützen wirst oder nicht.«

 


  Im Erdorbit


  Drei T-Flügler schossen aus der blau-weiß leuchtenden Öffnung 
  des Vortex und gingen sofort in den Anflug auf ihr Ziel.


  »Alles klar?«, fragte Torn über Sprechfunk Nroth, dessen Flugmaschine 
  neben ihm der Erde entgegenjagte.


  »Was sollte nicht klar sein?«


  »Womit er recht hat«, klang Tattoos Stimme aus dem Empfänger. 
  »Wir wissen dank der rekonstruierten Daten mit ziemlicher Genauigkeit, 
  wo Krellrim gelandet sein muss. Entweder in der Nähe von Rom, oder im Dschungel 
  Afrikas. Wir werden ihn finden und ...« Tattoo brach ab.


  Genau das ist die Frage, stimmte ihm Torn in Gedanken zu. Und was 
  dann? Sollen wir ihn gefangen nehmen und zwingen, mit uns zur Festung zurückzukehren? 
  Oder wird er zur Vernunft kommen, wenn er uns sieht? Es wäre von großem 
  Vorteil, wenn er uns freiwillig begleitet, obwohl ...


  »Ich habe ihn!«, riss Nroth ihn aus den Gedanken. »Der vermisste 
  T-Flügler ist auf meiner Ortung. Offenbar sind wir nahe genug. Krellrim 
  hat den Dschungel angeflogen.«


  Genau das hatte Torn erwartet. Die unberührte, wilde Natur verlieh Krellrim 
  ein Heimatgefühl. Wenn er die Wahl hatte, lag es nahe, dass er sie dem 
  dicht bevölkerten Rom vorzog. Wobei sich in der Zwischenzeit einiges geändert 
  haben konnte. Krellrim hielt sich bereits seit Längerem in dieser Zeitebene 
  auf.


  Die T-Flügler jagten im Parallelflug über das dichte Vegetationsdach 
  des Dschungels. Torn sah durch das Glas der Cockpitkanzel einen breiten Fluss, 
  dessen blau schillernde Masse sich wie eine Ader durch das üppige Grün 
  wand. Sie flogen bereits tief genug und hatten die Geschwindigkeit weit genug 
  reduziert, dass der Erste Wanderer den gewaltigen geschuppten Körper eines 
  Krokodils erkannte, das träge am Ufer wartete und sein Maul weit aufriss.


  »Nur noch wenige Kilometer«, informierte Nroth unnötigerweise.


  Auch auf Torns Ortung blinkte längst das Symbol, das für Krellrims 
  T-Flügler stand. Ob sie den ehemaligen Waffenbruder allerdings ebenso leicht 
  finden würden, bezweifelte er stark. Er ahnte eine ganze Reihe von Problemen 
  voraus.


  Bald landeten sie dicht nebeneinander auf einer kleinen Lichtung. Zuletzt setzte 
  Tattoo seinen T-Flügler auf dem Boden ab, als kaum noch Platz vorhanden 
  war. Dennoch klappte es beim ersten Versuch, wie Torn bemerkte. Tattoos Fähigkeiten 
  als Pilot verbesserten sich von Mal zu Mal. Er bewies großes Talent im 
  Umgang mit den Flugmaschinen.


  Als Torn durch die geöffnete Cockpitkanzel ins Freie sprang, wies Nroth 
  bereits auf einen unförmigen Haufen von Ästen, Blättern und Büschen. 
  »Krellrim hat seinen T-Flügler gut getarnt. Das sieht nicht danach 
  aus, als hätte er vor, ihn häufiger zu benutzen. Eher so, als wisse 
  er nicht genau, ob er noch einmal zurückkäme, und als halte er sich 
  für den Notfall einen Fluchtweg offen. Wenn er nur kurz unterwegs sein 
  wollte, hätte er sich mitten im Dschungel diese Mühe nicht machen 
  müssen.«


  Torn hörte seinem Sohn nur mit halber Konzentration zu. »Ich spüre, 
  dass Krellrim ganz in der Nähe ist.«


  Die Sinne seiner Rüstung nahmen die Gegenwart eines anderen Wanderers wahr, 
  und es handelte sich dabei nicht um Nroth oder Tattoo.


  Allerdings ist irgendetwas daran ungewöhnlich und anders, dachte 
  der Erste Wanderer. So als fehle eine entscheidende Komponente, die Krellrim 
  erst zu dem macht, der er ist. Ob es damit zu tun hat, dass er offiziell aus 
  dem Orden der Wanderer entlassen ist? Hat sich dadurch auf geheimnisvolle Weise 
  seine Ausstrahlung geändert?


  Es gab keine Vergleichswerte, die Torn heranziehen konnte. In der kurzen Geschichte 
  des neu gegründeten Wandererkorps war es nie zuvor zu etwas Ähnlichem 
  gekommen.


  Er bahnte sich zielstrebig einen Weg in die Richtung, von wo er die Präsenz 
  spürte. Er setzte sein Lux ein, um sich radikal durch die dichte Vegetation 
  zu schneiden. Anders wäre er nicht vorangekommen.


  Zischend verdampften Blätter und Büsche unter dem blau leuchtenden 
  Plasma. Wenige Minuten später stand er vor einem Baum, dessen Stamm besonders 
  dick war. Torn sah nach oben und entdeckte über einem Ast in wenigen Metern 
  Höhe ein unscheinbares Etwas.


  Da wusste er, was er die ganze Zeit über gespürt hatte. Krellrim hatte 
  seine Plasmarüstung zurückgelassen.


  Torn informierte seine Waffenbrüder. »Damit steht endgültig fest, 
  dass er sich von uns und allen Möglichkeiten, die das Korps bietet, losgesagt 
  hat. Er handelt zu hundert Prozent auf eigene Rechnung und will nicht einmal 
  die Vorteile nutzen, die eine Wandererausrüstung bietet.«


  Sie suchten weiter und entdeckten mit den Sensoren der T-Flügler ein verlassenes 
  Dschungelcamp und die Überreste einiger Käfige sowie Fetzen von Zeltstoff 
  und eine menschliche Leiche, die von Tieren angefressen worden war und nur noch 
  aus blutigen Überresten bestand. Die Gegenwart eines Grah'tak nahmen sie 
  jedoch nicht wahr.


  »Damit dürfte wohl feststehen, dass sich hier weder Mathrigo noch 
  sonst ein Grah'tak aufhält. Auch Krellrim werden wir nicht mehr im Dschungel 
  finden, denn er ist zweifellos Mathrigo gefolgt, falls unser Feind überhaupt 
  jemals hier war.«


  »Die Sensoren in der Festung haben den Weg eines mächtigen Grah'tak 
  von Rom bis an diesen Platz verfolgt«, wandte Nroth ein.


  »Ein mächtiger Grah'tak«, sagte Torn. »Du sagst es. Aber 
  ich habe das Gefühl, dass es sich dabei nicht um Mathrigo gehandelt hat.«


  »Sondern?«


  »Was immer er hier zu erledigen hatte, er wird die Arbeit an seine Sklavin 
  delegiert haben.«


  »Carnia ...« Nroth verzog angewidert das Gesicht. »Nachdem Nara 
  ihr das Stilett in den Rücken gestoßen hat, ist sie im Hauptquartier 
  der Stimme gestorben.«


  »Dafür gibt es keinen Beweis«, widersprach Torn. »Und solange 
  ich nicht mit eigenen Augen ihre Leiche gesehen habe, glaube ich nicht an ihren 
  Tod. Bisher hat sie immer einen Weg gefunden, um zu überleben.«


  »Sie ist raffiniert und besitzt einen unbeugsamen Willen«, bestätigte 
  Nroth. »Kaum jemand weiß das besser als ich.«


  »Zurück zu den Flugmaschinen«, befahl Torn. »Rom wartet 
  auf uns!«

 


  Fidenae


  Eine dunkle Gasse


  Im Schutz der Dunkelheit war Carnia bereits seit einer Stunde unterwegs. Mathrigo 
  hatte sie ihren Ausflug nicht angekündigt, denn sie war ihm nicht über 
  jeden ihrer Schritte Rechenschaft schuldig.


  Es war die letzte Nacht vor den großen Spielen, die endgültig darüber 
  entscheiden sollten, wer zu Mathrigos Leibwache gehören würde. Vielleicht 
  wurde Carnia auch auf einen Gladiator einer anderen Schule aufmerksam, den es 
  zu rekrutieren lohnte.


  Nach einigen Überlegungen hatte sie sich entschieden, den Gorilla ebenfalls 
  in die Arena zu schicken. Schon seine imposante Erscheinung würde den Zuschauermassen 
  den Atem verschlagen, und sie hatte ihn mit ihrer Peitsche so lange traktiert, 
  bis er neue Gewaltbereitschaft gezeigt hatte. Er hatte noch vor wenigen Stunden 
  einigen ihrer Schüler einen spektakulären Kampf geliefert, ohne dass 
  dabei jemand ernsthaft verletzt worden war.


  Als sie an den Menschenaffen dachte, kicherte sie. Wie hatte sie nur ernsthaft 
  annehmen können, es handelte sich tatsächlich um Krellrim? Der Test 
  hatte die Wahrheit ans Licht gebracht. Kein Wanderer hätte bei dieser Hinrichtung 
  tatenlos zusehen können, obwohl es in seiner Macht gelegen hätte, 
  sie zu verhindern.


  Carnia wollte nun, in der Nacht vor den Spielen, ihren Plan in die Tat umsetzen. 
  Nicht auszudenken, wenn es zu einer weiteren Schreckensvision kam, die sie während 
  der Spiele außer Gefecht setzte. Dem musste sie alles nur irgendwie Mögliche 
  entgegensetzen.


  Es gab keinen besseren Weg, als zu töten. Wenn sie andere sterben sah, 
  baute das ihre inneren Spannungen ab. Sie musste vergessen, wie sie verkrüppelt 
  worden war, auch wenn ihr das erst dann endgültig möglich war, wenn 
  sie den verfluchten Tattoo umbrachte.


  Bis dahin mussten andere sterben, um ihr einen Vorgeschmack zu geben. Das stabilisierte 
  sie seelisch, und das Lirg'taragh würde ihr zusätzliche Lebensenergie 
  zuleiten, wenn es sich an den Sterbenden gesättigt hatte.


  Die Glu'takh war lange durch die dunklen Gassen gestreift, um einen geeigneten 
  Ort zu finden, an dem sie unbeobachtet zuschlagen konnte. Sie wollte nicht, 
  dass jemand sie beobachtete oder auch nur auf sie aufmerksam wurde, denn es 
  wäre hinderlich, wenn sie sich damit beschäftigen musste, Spuren zu 
  verwischen. Ihre volle Konzentration musste den anstehenden Gladiatorenspielen 
  gelten.


  Sie hörte Schritte.


  Zwei Männer näherten sich.


  Carnia grinste breit. Die beiden hatten nicht die geringste Ahnung, dass sie 
  in ihren Tod liefen.


  Kurz darauf kamen sie um die Ecke und betraten die kleine Sackgasse, in der 
  nur noch wenige Häuser standen.


  Carnia zog die Peitsche und schwang sie, dass sich die Riemen lösten. Das 
  wohlige Ächzen verschaffte nicht nur dem Lirg'taragh einen Vorgeschmack 
  auf die kommende Labsal, sondern auch ihr.


  »Willkommen«, sagte Carnia.


 

 

12.

 


  Das Jahr 62 v. Chr.


  Rom, im großen Amphitheater


  Cassius Alienus starrte auf die Leiche des dürren Brutus Carenius, der 
  ihn soeben gezwungen hatte, ihn zu töten.


  »Ich sterbe gerne«, hatte der verstümmelte Jüngling gesagt. 
  Er hatte das Elend des fortwährenden Kampfes hinter sich lassen wollen, 
  um endlich Frieden zu finden. Und obwohl er tot war, lächelte der Junge. 
  Dieses Bild, das wusste Cassius, würde ihn noch lange in seinen Albträumen 
  verfolgen.


  Der König aus Britannien atmete tief durch und streckte sein Schwert 
  in die Höhe. Die Zuschauer jubelten, klatschten und stampften mit den Füßen.


  Die Sensationsgier und der Hunger nach Blut und Tod widerten ihn an. Erst recht, 
  seit er von Krellrim erfahren hatte, warum Carnia und Mathrigo eine Leibwache 
  suchten und die Schüler deswegen gnadenlos drillten. Ein Krieg tobte durch 
  alle Zeiten und Welten ...


  Während die Begeisterung der Zuschauer wie eine Woge über ihn hinwegbrauste, 
  dachte er daran, dass Carnia kein Mensch war, ebenso wenig wie Mathrigo. Er 
  hatte keinen Augenblick an Krellrims Worten gezweifelt – denn sie erklärten 
  alles.


  Ein Fanfarenstoß übertönte das Kreischen der Menge, und in der 
  bis auf den letzten Platz gefüllten riesigen Arena wurde es still. Cassius 
  rammte die Spitze seines Schwertes in den Sand. Nun war es also so weit. Er 
  wusste, was kommen würde.


  Weit über ihm trat ein Ausrufer auf das kleine Podest der Loge, in der 
  Mathrigo und Carnia residierten. »Dem Sieger Cassius Alienus steht nun 
  etwas bevor, das es noch nie gab«, gellte seine Stimme durch das Amphitheater. 
  »Das Duell mit einer wilden Bestie aus dem schwärzesten Dschungel 
  Africas!«


  Cassius Alienus blieb völlig ruhig.


  Dieses Duell würde es niemals geben. Stattdessen stand den Zuschauern etwas 
  bevor, das alles übertraf, was sie sich in ihren kühnsten Träumen 
  vorstellen konnten.


  Er hörte, wie hinter ihm die Ketten klirrten, die das schwere Eisentor 
  in die Höhe zogen. Cassius drehte sich um und starrte in die Dunkelheit 
  dahinter, genau wie Tausende von Zuschauern auch. Er wusste als Einziger, welche 
  Bestie gleich in die Arena stürmen würde.


  Cassius machte sich bereit. Er spannte jeden Muskel an. »Krellrim«, 
  flüsterte er. »Mein Freund ...«


  Der Menschenaffe sprang in die Arena, riss die Arme in die Höhe und stieß 
  ein markerschütterndes Brüllen aus. Er spielte gut, täuschte 
  seine wahren Gegner.


  Cassius hob das Schwert und richtete es auf den Gorilla. Sein ganzer Körper 
  versteifte sich. Ihm stand der wichtigste Kampf seines Lebens bevor. Diesmal 
  waren keine anderen Gladiatoren oder wilde Tiere seine Gegner, sondern böse 
  Kreaturen, die nicht verdienten zu leben. Er hatte Carnia und Mathrigo in den 
  vergangenen Wochen kennengelernt und ein wenig von dieser Verderbtheit geschmeckt. 
  Krellrim würde die Hauptarbeit übernehmen, aber Cassius war bereit, 
  seinen Teil dazu beizutragen, diese Dämonen vom Angesicht der Erde zu tilgen.


  Krellrim trommelte auf seinem Brustkorb.


  Das vereinbarte Zeichen. Gleich war es so weit.


  Cassius wich scheinbar ängstlich an den Rand der Arena zurück, direkt 
  unter Mathrigos Loge. Krellrim ließ sich auf die Vorderarme nieder und 
  stampfte auf allen vieren voran.


  Mehrfach scharrte er im Sand.


  Er bot ein perfektes Schauspiel.


  Die Menge hielt gespannt den Atem an. Vereinzelt wurden Schreie laut, die von 
  Schrecken und echter Angst zeugten. Cassius verachtete die Zuschauer, jeden 
  einzelnen, der gekommen war, um den Nervenkitzel des Todes zu erleben, während 
  er sich selbst in Sicherheit wähnte.


  Aber an diesem Tag würde alles anders laufen.


  Krellrim blieb drei Meter von Cassius entfernt stehen, richtete sich zur vollen 
  Größe auf und schwang die Arme über dem Kopf. Der Oberkörper 
  war bedeckt von kleinen Wunden, die, wie Cassius in der letzten Nacht erfahren 
  hatte, von Carnias unheimlicher Peitsche stammten.


  Der König aus Britannien ging zur Seite, als wollte er eine bessere 
  Kampfposition einnehmen. Er schwang das Schwert. Pfeifend durchschnitt es die 
  Luft.


  Dann beugte sich Krellrim, ließ die Pranken im Sand schleifen ... und 
  sprang kraftvoll in die Höhe.


  Seine Arme wirbelten. Irgendwo an der hölzernen Abtrennung zu den Zuschauerrängen 
  fand er Halt und katapultierte sich noch weiter. Im nächsten Augenblick 
  landete er krachend zwischen den Zuschauern in der ersten Reihe, und Panik brach 
  los.

 


  Krellrim achtete nicht auf die Menschen, die schreiend zur Seite wichen. Dicht 
  neben ihm schnappte eine Frau in wilder Panik nach Luft und fiel in Ohnmacht.


  Beherzte Männer sprangen ihn an. Krellrim fegte sie beiläufig zur 
  Seite. Einer prallte gegen eine Frau, die sich mit erhobenen Händen einen 
  Weg bahnte, um zu fliehen. Der andere schlug gegen die Abtrennung, verlor das 
  Gleichgewicht und stürzte in die Arena.


  Der Gorilla achtete nicht darauf. Nur noch eins zählte – er musste 
  Mathrigo erreichen, solange der Überraschungseffekt anhielt. Der ehemalige 
  Herrscher des Cho'gra war in diesen Sekunden so leicht verletzbar wie nie zuvor. 
  Er trug keine Waffe bei sich. Wie weit seine eigenen Kräfte im neuen Klonkörper 
  schon zur Geltung kamen, wusste niemand.


  Es interessierte den ehemaligen Wanderer auch nicht. In wenigen Sekunden konnte 
  alles vorbei sein. Er würde Mathrigo packen und ihn zerreißen, ehe 
  er überhaupt zur Gegenwehr fähig war.


  Er stieß weitere Menschen zur Seite und stampfte krachend weiter, auf 
  die Loge zu. Seit er die Attacke gestartet hatte, waren höchstens zehn 
  Sekunden vergangen. Er entdeckte den Feind zwischen vielen anderen Gestalten.


  Noch etwa zehn Meter waren zurückzulegen.


  Aus den gegenüberliegenden Zuschauerriegen surrten Pfeile heran. Die Wächter 
  griffen ein. Sie reagierten schneller, als Krellrim es sich erhofft hatte.


  Ein Pfeil schmetterte dicht neben ihm in eine hölzerne Trennwand und blieb 
  stecken. Nur einen Meter vor ihm gurgelte ein Zuschauer und riss die Arme hoch. 
  Aus seiner Brust ragte der Schaft eines weiteren Pfeils. Blut schoss aus der 
  Eintrittswunde.


  Krellrim hastete weiter, an dem bedauernswerten Opfer vorbei. Vielleicht lehrte 
  das die Wächter, ihre ungezielten Attacken zu unterlassen. Wenn nicht, 
  gab es weitere Opfer. Ein unvermeidbarer Nebeneffekt.


  Menschenmassen wälzten sich über die schmalen Gänge zwischen 
  den Sitzreihen. Viele stürzten und wurden erbarmungslos überrannt. 
  Als Krellrim sich zu einem Sprung abstieß, schaute er für einen winzigen 
  Augenblick in die panisch flackernden Augen eines Gestürzten.


  Der ehemalige Wanderer flog durch die Luft und landete krachend direkt in der 
  Loge.


  Mathrigo stand vor ihm, aber nicht nur er. Carnia wirbelte mit weit aufgerissenem 
  Mund um die eigene Achse. Ihr Gesicht war zu einer Fratze des Hasses verzerrt, 
  weiße Zähne blitzten. Die vier Riemen des Lirg'taragh flatterten.


  Der ehemalige Herrscher des Cho'gra stand ungerührt, als die Peitschenriemen 
  an ihm vorbei auf Krellrim zujagten.


  Carnias Schlag traf genau.


  Es klatschte, und die Mäuler verbissen sich in Krellrims Brust. Er brüllte 
  und wurde durch die Wucht nach hinten geschleudert. Das Geländer der Loge 
  brach. Krellrim stürzte in einem Regen aus Holzsplittern rückwärts 
  in die Tiefe.


  Da die gierigen Mäuler noch immer in ihn verbissen waren, wurde die Peitsche 
  aus Carnias Hand gerissen.


  Der Gorilla sah noch den schmalen Griff in der Luft über ihm – dann 
  schlug er auf. Rasender Schmerz durchzuckte ihn, doch er war nicht gewillt aufzugeben.


  Cassius stand plötzlich neben ihm, noch ehe er aufstehen konnte. »Warte!«, 
  schrie der König aus Britannien, schnappte sich den Griff der Peitsche, 
  der achtlos im Sand neben Krellrim lag, und zerrte die Riemen zurück.


  Gehorsam ließen die Mäuler los. Cassius stöhnte voll Grauen, 
  als strömte etwas Entsetzliches in ihn. Sein Gesicht wurde bleich.


  Krellrim kam auf die Füße. Noch ehe er nach seinen Feinden Ausschau 
  halten konnte, sah er etwas Unfassbares.


  Carnia sprang.


  Ihr Körper flog in die Tiefe, geschmeidig und elegant, voll tödlicher 
  Ästhetik. Sie fiel auf Cassius zu. Der rechte Fuß schmetterte gegen 
  seine Schulter. Er schrie und wurde von den Beinen gerissen.


  Carnia kam federnd auf und rollte sich ab. Sofort war sie wieder auf den Füßen. 
  Cassius hatte die Peitsche losgelassen, ehe er gestürzt war. Carnia stürmte 
  darauf zu.


  Krellrim hetzte zu seiner Feindin.


  Die Glu'takh erreichte das Lirg'taragh eine Sekunde früher und ergriff 
  es. Krellrim schlug nach ihr, doch seine Faust wischte hinter ihrem Rücken 
  vorbei. Carnia wirbelte herum, die Riemen sausten auf Krellrim zu. Diesmal war 
  der Gorilla vorbereitet. Er stieß sich ab und sprang aus dem Stand in 
  die Höhe. Die Riemen knallten unter ihm in der Luft.


  Er landete krachend und nutzte sofort die Chance. Seine Pranken erwischten Carnia, 
  packten sie und schleuderten sie von sich. Um sich schlagend prallte sie drei 
  Meter entfernt auf. Noch immer hielt sie die Peitsche, deren Riemen sich auf 
  dem Boden schlängelten. Die Mäuler schnappten und gruben sich durch 
  den Sand.


  Im Amphitheater war nackte Panik ausgebrochen. Überall gellten Schreie, 
  teils voller Panik, teils voll Schmerz. Die Holzkonstruktion ächzte.


  Carnia lag direkt neben der Leiche eines Gladiators, und offenbar begriff sie 
  ihre Chance schnell. Ihre Peitsche mochte eine effektive Waffe sein, aber in 
  dieser Situation war ein Schwert tödlicher. Sie ließ das Lirg'taragh 
  los und entrang die Klinge der toten Hand.


  »Komm nur«, schrie sie. »Ich bin bereit! Ich habe Lebenskraft 
  getrunken, und ich bin stark wie nie zuvor!«


  »Du wirst sterben«, antwortete Krellrim kalt.


  Sie lachte irre und streckte das Schwert Krellrim entgegen. »Wie konntest 
  du nur zulassen, dass Marcus stirbt, als ich dich getestet habe?«


  Statt einer Antwort stürmte Krellrim los. Er war des Redens müde. 
  Carnia musste sterben.


  »Fangt ihn!«, schrie Carnia.


  Krellrim beobachtete entsetzt, wie sich die Mäuler der Peitsche selbsttätig 
  abstießen und die dämonische Peitsche auf ihn zuflog. Er nahm den 
  Schmerz kaum wahr, als sich die Reißzähne erneut in ihn verbissen.


  Carnia hieb zu. Die Klinge hätte ihn geköpft, wenn er nicht einen 
  Sekundenbruchteil schneller gewesen wäre. Aus vollem Lauf prallte er gegen 
  Carnia und riss sie mit sich.


  Sie schrie, während sie hilflos nach hinten getrieben wurde. Das Schwert 
  wies steil nach oben. Krellrim krachte ungebremst gegen die Trennwand zu den 
  Zuschauerriegen.


  Er quetschte Carnia brutal zwischen sich und der Wand ein.


  Ein ersticktes Gurgeln erreichte seine Ohren. Auch er trug einiges davon, als 
  er mit Kopf und Beinen gegen die Bretter schmetterte, ohne sich abzufangen. 
  Dieses Opfer hatte er bringen müssen, um Carnia zu besiegen. Blut rann 
  über sein Gesicht. Sein linker Arm pochte und wurde gefühllos.


  Er taumelte zurück. Carnia stand einen Augenblick lang aufrecht an der 
  Wand, doch dann rutschte sie hinab. Ihr rechtes Bein stand in einem unnatürlichen 
  Winkel ab. Aus dem Brustkorb ragte ein blutiger, zersplitterter Rippenknochen.


  Das Schwert landete mit dumpfem Laut im Sand, der sich mit Carnias Blut vollsog.


  Was kein Mensch überlebt hätte, konnte die Glu'takh noch nicht töten. 
  Sie hustete, spuckte und sackte nach vorn.


  Die Wucht des Aufpralls hatte die Bretterwand zerschmettert. Ein unterarmlanges 
  Bruchstück hatte sich in Carnias Rücken gebohrt.


  »Du stirbst zuerst«, sagte Krellrim und packte das Schwert.


  Carnia streckte ihm abwehrend die linke Hand entgegen.


  Krellrim schlug zu, und die Hand flog in den Sand der Arena. Blut schoss aus 
  dem Armstumpf.


  Carnia brüllte vor namenlosem Entsetzen. Der Schrei verstummte erst, als 
  ihr enthaupteter Körper zusammensackte und der Kopf einen Meter entfernt 
  auf dem Boden landete.

 


  Cassius beobachtete Carnias Tod, und er fühlte nichts. Weder Schmerz über 
  den Verlust der Frau, die ihn fasziniert hatte, noch Triumph.


  Krellrim schleuderte das besudelte Schwert weg und brach zusammen. Cassius hetzte 
  zu dem Gorilla. Erst aus der Nähe sah er, dass auch der Menschenaffe schwere 
  Verletzungen davongetragen hatte.


  Blut quoll aus einer großen Platzwunde auf der Stirn. Der linke Arm war 
  unnatürlich dick geschwollen; die Pranke zuckte unkontrolliert. Der Brustkorb 
  und die Beine bluteten noch immer von den zahlreichen Bissen der unheimlichen 
  Peitsche, die von Krellrims Bein baumelte.


  Als Cassius am Griff zog, rollten sich die Riemen ein.


  »Wir kommen hier raus«, sagte Cassius zu Krellrim. »Wir werden 
  das Chaos ausnutzen. Niemand achtet auf uns.«


  Er glaubte schon, dass der Kampf zu Ende wäre, als er aus dem Augenwinkel 
  eine Bewegung sah. Er wirbelte herum.


  Mathrigo stand vor ihm, das Gesicht eine ausdruckslose Maske. Er starrte kurz 
  auf die schrecklich zugerichteten Überreste Carnias; dann lachte er. »Krellrim 
  von Mrook. Du hast uns alle getäuscht, aber jetzt ist die Zeit zum Sterben 
  gekommen.«


  Cassius griff blitzschnell nach dem Schwert und richtete es auf den waffenlosen 
  Mathrigo. Er stellte sich vor den schwer verletzten Freund, der hinter ihm stöhnte. 
  Cassius hielt den Blick stur auf Mathrigo. »Lass uns gehen!«


  Der Besitzer der Schule lachte dröhnend.


  Cassius hatte den Gegner nur ablenken wollen. Gerade wollte er vorwärts 
  stürmen, als ein meterbreites Stück der Arena-Seitenwand in blauem 
  Feuer explodierte.


  Cassius konnte nicht anders, als den Blick zu wenden und das blaue Sirren anzustarren, 
  das wie flüssiges Feuer in der Luft lag, ehe es verpuffte.


  »Plasmagranate«, stieß Krellrim hinter ihm aus.


  Mathrigo fluchte.


  Drei Männer stürmten in die Arena. Obwohl sie aussahen wie normale 
  römische Legionäre, trugen sie blau leuchtende Schwerter.


  Zehn, zwanzig Schwerbewaffnete folgten den Eindringlingen in die Arena. Dies 
  war die Wache, die für einen sicheren Ablauf der Spiele sorgen sollte.


  Cassius hatte schon auf ihr Eingreifen gewartet. Bislang waren sie nur in Erscheinung 
  getreten, um Pfeile auf den zwischen den Zuschauern wütenden Krellrim zu 
  schießen. Erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, wie schnell alles 
  gegangen war. Seit Krellrims Attacke konnten höchstens wenige Minuten verstrichen 
  sein.


  Die Wachen ergriffen vor den leuchtenden Schwertern der Eindringlinge die Flucht, 
  und auch Mathrigo zog sich fluchend zurück. Rasch kamen die drei Legionäre 
  näher. Cassius glaubte zu wissen, wen er vor sich hatte. Krellrim hatten 
  von den Wanderern erzählt, die in der Lage waren, jegliche Gestalt 
  anzunehmen und mit Plasmaschwertern kämpften.


  »Nroth, hilf mir mit Krellrim«, rief einer dieser Wanderer. »Tattoo, 
  halt uns den Weg frei. Wir müssen zurück zu den T-Flüglern und 
  raus hier. Wir können nur hoffen, dass sich später in der allgemeinen 
  Panik niemand mehr erinnert!«


  Der Gorilla kam ächzend auf die Füße und humpelte gestützt 
  von zwei Wanderern durch die Gasse in den Menschenleibern.


  Instinktiv folgte Cassius Alienus. Er hielt das Lirg'taragh noch immer in der 
  linken Hand. Niemand hinderte ihn daran, das Amphitheater zu verlassen.


  Draußen auf dem freien Feld standen drei wundersame Dinger – metallene 
  Vögel von beeindruckender Größe. In eine der Maschinen wurde 
  Krellrim gebracht. Als Cassius erneut folgen wollte, stellte sich ihm einer 
  der Wanderer entgegen.


  »Krellrim ist mein Freund«, erklärte der Gladiator daraufhin. 
  »Er hat mir gesagt, wer ihr seid.«


  Die Wanderer tauschten Blicke. Dann nickte derjenige, der ihr Anführer 
  zu sein schien, und auch Cassius durfte eine der eigenartigen Geräte besteigen.


  Kurz darauf raste das Ding dem Himmel entgegen und verschwand in einem blauen 
  Leuchten.


 

 

Epilog

 

 Ab welchem Punkt ist alles in die falsche Richtung gelaufen?

 Ich weiß es nicht.

 Krellrim ist zurück in der Festung am Rande der Zeit. Zumindest seinen 
  Körper werden die Mechar wieder einmal retten können – aber was 
  dann? Carnia ist endgültig tot, aber der Preis dafür war hoch. Krellrim 
  hat seine Blutrache bekommen ... aber der Schaden, den er angerichtet hat, ist 
  groß.

 Er wird am Körper gesund werden, nicht jedoch am Geist. Als Erstem 
  der Wanderer steht mir eine schwierige Aufgabe bevor.

 Krellrim, mein Freund und Waffenbruder, hat den Orden der Wanderer verraten 
  und muss von mir vor Gericht gestellt werden.

 

 


 

 

Vorschau
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  Bei seinem Vorhaben, zurück ins Cho'gra zu gelangen, hat Mathrigo einen 
  herben Rückschlag erlitten. Dennoch weiß er, dass nur der Weg ins 
  Cho'gra ihn zurückführen kann zur Quelle der Macht. Auf der Festung 
  am Rande der Zeit unterdessen beraten die Wanderer nicht nur über die Zukunft 
  von Krellrim, sondern auch über ihre eigene – und die Lu'cen verlangen 
  ihr Recht, über den abtrünnigen Wanderer zu richten ...

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
 
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 

  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane



  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 

  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.
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